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Frauen sind an der Universität Leipzig durch
die Struktur- und Personalveränderungen
nicht mehr und weniger betroffen worden
als Männer-wenn man die entsprechenden
Statistiken auf etwaige gravierende prozen
tuale Abweichungen in den einzelnen Sta
tusgruppen überprüft. Damit nimmt diese
Universität einen der vordersten Ränge un
ter den Hochschulen der Bundesrepublik
ein - wenn es um der Frauenanteil in einer
nüchternen quantivizierten Bilanz geht.
Zu Zufriedenheit ist jedoch kein Anlaß
gegeben: zum einen wird dadurch die per
sönliche Betroffenheit einer großen Zahl von
ausgeschiedenen Wissenschaftlerinnen
nicht sichtbar, und zum anderen hat auch
unsere Hochschule weiterhin erhebliche
Anstrengungen aufzuwenden, um die Pa
rameter einer umfassenden und ausgewo
genen qualitativen Beteiligung der Mitar
beiterinnen auf höheren Verantwortungs
ebenen, in Gremien und in der Verwaltung
anzuheben.
Institutionalisierte Gleichstellungsarbeit
kann allerdings nur begrenzt auf den Prozeß
der Herstellung bzw. Wahrung von Chan
cengleichheit einwirken. Sie ist aber Vor
aussetzung dafür, daß subtile, häufig kaum
nachweisbare Formen der Benachteiligung
von Frauen im beruflichen Leben angespro
chen werden, thematisiert werden, wobei
weder markiger Feminismus noch falsche
Bescheidenheit hilfreich sind, Bewußtseins
und Verhaltenswandel beim männlichen
Gegenpart herbeizuführen. Ohne Zweifel
verändern die rezessiven Erscheinungen in
der Wirtschaft die Rahmenbedingungen für
gleichberechtigte weibliche Partizipation im
Berufsleben, aus dem Frauen zunehmend
verdrängt werden.
Noch behaupten sich Frauen in der Wis
senschaft - statistisch gesehen. Bemer
kenswert ist auch, daß Frauen an unserer
Universität nur in einer kleinen Zahl von
Fällen eine Kündigung aus personellen oder
fachlichen Gründen erhielten. Aber unver
kennbar geht von der Tatsache, daß nun
Frauen in geringem Umfang Qualifizierun
gen wie Promotion oder gar Habilitation an
streben, eine Signalwirkung aus, die über
aus ernst genommen werden muß. Soll nicht
universitäre Lehre und Forschung in neo
konservativer Weise wieder ein ausschließ
lich männlich bestimmtes Betätigungsfeld
werden, so bedarf es einer prinzipiellen
Positionsbestimmung zur Frauenförderung.
Ein Gleichstellungsprogramm unserer
Universität kann nun nach einer schwierigen
Erarbeitungsphase, zumal seine Verab
schiedung an den im SHEG vorgesehenen,
jedoch nicht durchführbaren Wahlprozeß
von Gleichstellungsbeauftragten gekoppelt
worden war, als ein im wesentlichen von
Frauen als auch der Leitung der Universität
zu akzeptierendes Papier betrachtet wer
den, wenngleich die angestrebte Verbind
lichkeit insbesondere konkreter frauenför
dernder Festlegungen nicht erreicht wer
denkonnte. Dieendgültige Verabschiedung
durch den Senat ist noch vor der Sommer
pause vorgesehen.
So ist vor allem zu wünschen, daß ein erwar
tetes Sächsisches Gleichstellungsgesetz
tatsächlich ein Umdenken in öffentlichen
Dienststellen, so auch an der Universität,
bringt, indem Frauenförderpläne in den je
weiligen Institutionen nachweisbar zur Er
höhung des Frauenanteils erarbeitet und
durch Gleichstellungsbeauftragte kontrol
liert werden sollen. Natürlich drängt sich
angesichts solcher Planungen wieder Skep
sis auf, denn Papier ist bekanntlich gedul
dig. Solange der Gesetzgeber keine Sank
tionen für Nichteinhalten dieser Pläne vor
sieht, bleibt Gleichstellungsarbeit reine Sisy
phusarbeit, bleiben Frauen wahrscheinlich
wieder außen vor, auch in der Wissenschaft.
Zur wirklichen, nicht nur formalen, Gleich
berechtigung von Frau und Mann scheint es
noch ein langer Weg zu sein. Es bleibt dem
Gesetzgeber überlassen, solche sozioöko-
nomischen Rahmenbedingungen zu schaf
fen, welche nicht nur die grundsätzliche
Vereinbarkeit von Beruf und Familie erhalten,
sondern die Gleichstellung von Mann und





Zur Sitzung des Senats der Univer
sität Leipzig am 6. Juli 1993
1. Der Senat behandelte eingangs Biblio
theksfragen und hörte hierzu den Direktor
der Universitätsbibliothek , Dr. Henschke.
Die Bibliothekskommission des Senats wird
bis Oktober eine Rahmenordnung für die
UB-Zweigstellen vorlegen. Kritik war insbe
sondere von der Juristenfakultät geäußert
worden, deren Fachschaft mit einer Unter
schriftensammlung auf den unbefriedigen
den Zustand in der Literaturversorgung
hingewiesen hat.
2. Der Senat befaßte sich mit etwa 20 Be
rufungsvorgängen, die die Medizinische
Fakultät, die Wirtschaftswissenschaftliche
Fakultät, die Fakultät für Philosophie und
Geschichtswissenschaft, die Fakultät für
Kultur-, Sprach- und Erziehungswissen
schaften, die Juristenfakultät und die Fakul
tätfür Mathematik und Naturwissenschaften
betrafen. Des weiteren wurden Vorschläge
für die Zusammensetzung von Berufungs
kommissionen an der Juristenfakultät und
der Veterinärmedizinischen Fakultät sowie
für eine gemeinsame Berufung (Regionale
Geographie) von Universität und Institut für
Länderkunde behandelt.
3. Der Senat stimmte einer Vorlage zu,
wonach ein Gemeinkostenzuschlag von
zehn Prozent auf die Auftragssumme bei
Forschungsvorhaben aus Drittmittelfinan
zierung erhoben wird.
4. Der Senat bestätigte die vorläufigen




D e r R e k t o r P r e s s e r e f e r e n t
Prof. Dr. C. Weiss V. Schulte
Universität Leipzig
jetzt DFG-Mitglied
Auf derjüngsten Mitgliederversammlung der
Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG)
in Münster wurde die Universität Leipzig als
neues Mitglied aufgenommen. Die DFG zählt
nunmehr 81 Mitglieder. Davon sind 60 wis
senschaftliche Hochschulen und fünf Aka
demien der Wissenschaften. Die Universität
Leipzig hatte ihren Aufnahmeantrag bereits
zum Jahresende 1992 gestellt: ein 14bän-
diges Material, in dem die personellen und
materiellen Voraussetzungen für die For
schung und Wissenschaftsentwicklung auf
gezeigt wurden. Zur Zeit werden mit 4,5
Millionen Mark Fördermitteln der DFG etwa
120 Projekte an der Universität bearbeitet.
Des weiteren fördert sie ein Graduierten
kolleg, das sich mit der Molekular- und Zell
biologie des Bindegewebes befaßt. Weitere
solcher Kollegs, mit denen Doktoranden-
und Postdoktoranden innerhalb eines um
fassenden Forschungszusammenhangs
gefördert werden, sind in Vorbereitung.
Univers i tä tsgot tesd ienste






















Der Rheumatag hatte das Ziel, allen, die an
der Behandlung und Betreuung Rheuma
kranker beteiligt sind, und den Betroffenen
selbst, das Rheumazentrum an der Univer
sität vorzustellen.
Zum wissenschaftlichen Teil am Vormit
tag kamen interessierte Hausärzte, Rheu
matologen und Orthopäden, aber auch vie
le Patienten. Angesprochen wurde die
Problematik von Diagnostik und Therapie,
die stationäre und orthopädische Rheuma
chirurgie, die komplexe Rehabilitation und
eine über die medizinische Versorgung hin
ausgehende soziale Betreuung.
Mit großer Freude wurde die Zusage einer
engen Kooperation mit der neu entstande
nen Rheumaklinik in Bad Liebenwerda auf
genommen. Das ist ein wichtiger Schritt auf
dem Weg zur Verbesserung der Versor
gung unserer Rheumapatienten.
Das Patientenforum am Nachmittag fand
großen Zuspruch. An den Informationsstän
den der Orthopädie- und Rehabilitations
techniker, der Krankenkassen (AOK, Barmer,
IHK), der Selbsthilfegruppen, der Firma
Merckle GmbH und dem Team des Rheu
mazentrums herrschte großer Andrang.
Aufruf zur Ächtung des Rassismus und Nationalismus
DIE WÜRDE DES MENSCHEN IST UNANTASTBAR
(ARTIKEL 1 DES GRUNDGESETZES)
Wir, Lehrende und Studierende der Universität Leipzig, wollen uns dem Appell des
Bundespräsidenten anschließen und unseren Protest, unsere Empörung und unsere
Scham über das, was in Mölln, Solingen und an anderen Orten unseres Landes geschah,
in die Öffentlichkeit tragen.
Deutschland war seit 1945 ein Land, in dem Menschen auf der Grundlage eines soliden
und demokratischen Rechtsstaates in Frieden leben konnten. Damit dem wieder auf
keimenden Rechtsterror Einhalt geboten wird, wollen wir das Schweigen brechen und
Symptomen nationalistischen Denkens und Handelns gerade dort entgegentreten, wo sie
uns im Alltag, auch an unserer Universität, begegnen. Wir bitten Sie deshalb, sich an dieser
Unterschriftenaktion zu beteiligen.
Verantwortlich für den Text und für die Aktion:
Initiative gegen Rassismus und Nationalismus
Rene Ceballos, Claudia Gronemann, Barbara Hänisch, Prof. Dr. Brigitte Hocke, Anja
Höfler, Michael Hofmüller, Dr. Kian-Harald Karimi, Aboulatahia Khalil, Cornelia Meyer, Anja
Neubert, Ralf Pannowitsch, Ronald Schäfer, Christof Scheerschmidt, Klaus Tegtmeier,
Prof. Dr. Alfonso de Tora, Daniela Trujillo, Claudia Windesheim, Prof. Dr. Gerd Wotjak.
Den Aufruf hatten bis Mitte Juli rund tausend Universitätsangehörige unterschrieben.
Die Aufgaben der Universität
in der Zeit des Umbruchs
Vortrag von Prof. Dr. Biedenkopf an der
Universität Leipzig
Vortrag und Diskussion mit Prof. Kurt Biedenkopf im Hörsaal 19 Foto: Kühne
»Der Geist lebt weiter und wird Neues schaf
fen«. Diese Worte schrieb der sächsische
Ministerpräsident Prof. Dr. Kurt Biedenkopf
beim Besuch der Ausstellung zum Geden
ken an die Sprengung der Universitätskirche
vor 25 Jahren im Kroch-Hochhaus unter
dem Datum des 30. Juni 1993 auf die erste
Seite des neueröffneten Gästebuchs der
Universität Leipzig.
Zuvorhatte Prof. Biedenkopf im überfüllten
Hörsaal 19 einen Vortrag zum Thema »Die
Aufgaben der Universität in der Zeit des
Umbruchs« gehalten. Neben der Aktualität
und Wichtigkeit des Themas nannte er seine
enge Verbundenheit mit der Leipziger Uni
versität, an der er im April 1990 eine Gast
professur am Zentrum für Internationale
Wirtschaftsbeziehungen angetreten hatte,
als Anlaß für sein Kommen. Ein weiterer
Anlaß verbinde sich mit eben dieser Profes
sur und sei ein Danksagen an den gebürti
gen Leipziger Heinz Barth, der die Stadt
1952 verlassen habe, jetztzurückgekommen
sei, beim Aufbau der Stadt durch Investi
tionen helfe und der Universität für die Dauer
von fünf Jahren den Gastlehrstuhl gestiftet
habe. Sein Dank galt auch Prof. Miegel,
InstitutfürWirtschaftund Gesellschaft Bonn,
der ihm auf dem Lehrstuhl nachgefolgt sei
und der in seinen Vorlesungen die Grundla
gen- und Strukturprobleme der Industrie
gesellschaften und damit Fragen des Men
schen- und Gesellschaftsbildes, der Wirt
schafts- und Arbeitskulturen, der Spannun
gen zwischen der Ökonomie und der Öko
logie, der Folgen des demographischen
Wandels, der Handlungsfähigkeit demokra
tischer Staaten behandle, Fragen, die von
erstrangiger Bedeutung für unser aller Zu
kunft seien, gleichwohl aber nicht in die
klassische Fakultätszuordnung paßten und
daher meist nur eine Randexistenz an den
Universitäten führten.
Und damit war Prof. Biedenkopf beim
eigentlichen Gegenstand seiner Vorlesung:
Wie können wir es bewirken, daß die Univer
sitäten nicht nur offen bleiben für diese Zu
kunftsfragen, sondern diese in ihrem gan
zen Gewicht, in ihrer ganzen Dimension und
auch in ihrem Anspruch, zu klassischen
Fragestellungen klassischer Fakultäten zu
werden, als erste entdecken und ernst neh
men.
Prof. Biedenkopf ging von der These aus,
daß sich die neuen Fragen, die sich in der
Zeit des Umbruchs ergeben, quer zu den
alten Antworten stellen und daß deshalb
Zeiten des Umbruchs Zeiten der Querdenker
sind. Umbruchzeiten erkenne man daran,
daß die Antworten, die bisher auf bekannte
Fragen gegeben werden, ihre Wirklichkeit
verlieren, weil diese Antworten sich auf die
bisherige Ordnung beziehen.
Ordnungen, die auf einem breiten Funda
ment allgemein akzeptierter Antworten be
ruhen, entwickelten die Eigenschaft der in
neren Verfestigung. Das innere innovative
Element trete zurück, das Element oder die
Tendenz zur Verfeinerung und Perfektion
des Bestehenden trete immer stärker in den
Vordergrund. Das sei die Erfahrung fast aller
westeuropäischen Ordnungen in den letzten
vierzig Jahren. Wenn der innovative Impuls
im Verhältnis zur Reproduktion des bereits
Bekannten abnehme, heiße das, daß sich
die Ordnung nur unzureichend weiterent
wickele. Da sich aber die Wirklichkeit ver
ändere, bedeute dies, daß die Ordnung in
wachsenden Widerspruch zur Wirklichkeit
gerate. Sie entfremde sich zunehmend von
einer sich verändernden Wirklichkeit. Dieser
Prozeß sei in den westlichen Demokratien
seit langem im Gange. Die Neigung, einmal
gefundene Antworten beizubehalten, sei in
den letzten Jahren gewachsen, und sie
werde verstärkt durch unser aller Neigung,
an den bewährten Antworten Besitzstände
zu entwickeln.
Neue Phänomene dagegen würden igno
riert und später unterdrückt, Menschen, die
ihnen Geltung verschaffen wollten, etwa
durch Aufklärung der Sachverhalte oder
durch öffentliche Diskussion, würden in ir
gendeiner Weise ausgegrenzt. Das treffe
keineswegs nur für den politischen Raum
zu, sondern für alle gesellschaftlichen Berei-
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che, eingeschlossen die Wissenschaft. Kuhn
habe in seiner Wissenschaftstheorie festge
stellt, daß die neuen Phänomene erst dann
zur Kenntnis genommen werden, wenn sie
drohen, das bestehende Theoriegebäude
in seiner Existenz zu gefährden.
Für eine ähnliche Situation in der Politik
nannte er drei Beispiele. Erstens Probleme
in der Gestaltung und Organisation von Ar
beit; sie nehme immer mehr ab, weil die
Arbeitsplätze immer kapitalintensiver wür
den, müsse aber nicht nur die Einkommen
der Arbeitenden, sondern das Sozialsystem
und eine ganze Reihe weiterer Leistungen
gesellschaftlicher Art tragen. Der ständig
wachsenden Kapitalintensität der Arbeit
stehe die abnehmende Möglichkeit des
Anbietens legaler Arbeit gegenüber. Zwei-
tensdie Entwicklung des Verkehrs, die durch
eine hochgradige Individualisierung und
gleichzeitig durch ein weitgehendes Igno
rieren der ökologischen und sonstigen Dritt
kosten des Verkehrs gekennzeichnet sei.
Würde man aber diese Kosten in den Verkehr
integrieren, würde sich die Verkehrsstruktur
nachhaltig ändern. Davon wären aber dann
wieder gesellschaftliche Strukturen berührt
wie etwa die Wohnstruktur, wie sie sich in
den letzten 30 Jahren herausgebildet habe
und wie sie überhaupt nur im Wege des
Individualverkehrs aufrechterhalten werden
könne. Diese Interdependenzen sollten im
Vordergrund wissenschaftlichen Interesses
stehen. Drittens die fehlende Reaktionsfä
higkeit der Sozialsysteme, in denen etwa
90 Prozent der Bevölkerung auf die eine
oder andere Weise eingebunden sei, in be
zug auf die demographischen Veränderun
gen etwa im Altersaufbau der Bevölkerung.
Eine Fülle von Problemen, die sich in den
letzten Jahren in den westlichen Industrie
gesellschaften entwickelt habe, breche jetzt
auch in Deutschland mit aller Wucht auf.
Dabei handele es sich um Probleme mit
einer langen Inkubationszeit, nicht aber um
Probleme, die durch die deutsche Einheit
und die Öffnung nach Ost- und Südosteuropa
ausgelöst worden seien, wohl aber seien sie
dadurch beschleunigt und verschärft wor
den.
Prof. Biedenkopf: »Jede Verkürzung der
Zeit, in der neue Fragen unterdrückt werden,
ist nicht nur wissenschaftlich und human
positiv zu bewerten, sondern auch ökono
misch. Mit anderen Worten: Wenn unsere
Universitäten dazu beitragen, daß neue Fra
gen möglichst schnell aufgegriffen, wissen
schaftlich diskutiert und damit zur Geltung
gebracht werden, um so geringer werden
die Inkubationszeiten ungelöster Probleme
sein.«
Zeiten des Umbruchs seien aber auch
Zeiten der Unordnung, jedenfalls aus der
Sicht der alten Ordnung. Wenn die alten
Antworten ihre Autorität verlieren, werde das
von all denjenigen, die sich auf diese Auto
rität verlassen haben, als ein Verlust an
Orientierung empfunden. Das gelte für bei
de Teile Deutschlands. Dieser Verlust sei
nur überwindbar durch eine große Anstren
gung, eine intellektuelle, eine kulturelle und
auch eine wirtschaftliche und politische An
strengung. »Die Anstrengung ist zunächst
darauf gerichtet, die Unordnung durch die
richtigen Fragen zu strukturieren. Ohne die
richtigen Fragen offensichtlich auch keine
richtigen Antworten. Bereits das Stellen der
richtigen Fragen ist aber eine enorme wis
senschaftliche Leistung. Wobei die Fragen
gemeint sind, die zielführend sind, d.h., aus
denen brauchbare Antworten abgeleitet
werden können.«
Am Beispiel der Demographie erläuterte
Prof. Biedenkopf die Aufgabe des »Quer
denkens« im Sinne des Verbindens bisher
nicht verbundener Elemente. Demographi
sche Forschungen habe es schon immer
gegeben, aber deren Erkenntnisse seien
kaum in Verbindung gebracht worden mit
dem Konsumverhalten der Bevölkerung, mit
dem Sozial- und Rentensystem, mit der Frage
nach der Fähigkeit einer alternden Bevöl
kerung zur Innovation, mit der Einwanderung,
mit der künftigen Verkehrsgestaltung, mit
dem Wohnungsbau.
»Wenn es eine vornehme Aufgabe der
Wissenschaft ist, die Voraussetzungen da
für zu schaffen, daß Politik, daß gesellschaft
liche Gruppen auf der Basis wissenschaftli
cher Erkenntnis neue Wege gehen können,
die die neuen Antworten voraussetzen, dann
müssen eben an der Universität die Fragen
quer zu den bisherigen Fragen gestellt wer
den. Dann müssen die Wirtschaftswissen
schaftler und die Sozialwissenschaftler, die
jenigen, die sich mit Demographie befas
sen, und viele andere in neuen Formen der
Zusammenarbeit erst einmal die neuen Fra
gen formulieren und sie dann zu beantwor
ten versuchen. Wobei das keineswegs be
deutet, daß die Wissenschaften im traditio
nellen Fächerkanon ihre Bedeutung verlie
ren, sondern es tritt gewissermaßen eine
Aufgabe hinzu, die aber genauso wie in
anderen gesellschaftlichen Prozessen, wenn
sie angepackt und bewältigt wird, das Gan
ze ändert.«
Der Ministerpräsident sprach von einer
Herausforderung für die bisherige Form der
Organisation der Wissenschaft vor allem im
geisteswissenschaftlichen Bereich. Wenn
man allein in diesem Bereich einmal die
wirklichen Probleme durchgehe, dann wer
de man feststellen, daß all das, was heute
politisch im Mittelpunkt stehe als ungelöstes
Problem, in den jeweiligen Wissenschaften
allenfalls am Rande mit betreut werde. Als
»eindrucksvollstes Beispiel« dafür nannte
er das Sozialrecht. Es gebe nur wenige
Lehrstühle und Institute in Deutschland, die
sich mit der gesamten Sozialordnung und
ihrer Entwicklung befaßten, obwohl doch in
Deutschland fast ein Drittel dessen, was die
Volkswirtschaft erarbeite, diesem Bereich
zugewiesen werde.
Eine Randexistenz im Kanon der Wissen
schaftsdisziplinen an den Universitäten führe
auch das Steuerrecht, obwohl doch die Er
neuerung und Veränderung von steuer
rechtlichen Normen an Geschwindigkeit
ständig zunehmen, so daß inzwischen ein
Punkt erreicht sei, wo die Normen schneller
geändert werden als die Fähigkeit der Bü
rokratie ausgebildet ist, den Norminhalt auf
zunehmen. Das heiße aber, daß die Norm-
gebung die praktische Verbindung zurWirk-
lichkeitverliere. »Wenn eine Normgebung in
einem Bereich, in dem ein wesentlicher Teil
des Volkseinkommens kraft staatlichen Be
fehls anderen Zwecken zugeführt wird, die
innere Legitimation verliert, dann können wir
im Bundestag und in den Landtagen in
Deutschland noch so lange über Steuer
hinterziehungen und Normenmißbrauch
sprechen. Es wird niemand mehr ernst neh
men, weil die Bevölkerung sich durch Nor-
Der Ministerpräsident und seine Gattin tragen sich in der Ausstellung im Kroch-Hochhaus
i n d a s G ä s t e b u c h d e r U n i v e r s i t ä t e i n F o t o : K ü h n e
men, die schneller geändert werden, als sie
sie verstehen kann, nicht mehr verpflichtet
fühlt. Die Verpflichtungswirkung der Norm
beruht auf ihrer langfristigen Stabilität.« Es
sei eine zentrale Aufgabe der Wissenschaft,
die Folgen einer solchen Entwicklung aufzu
zeigen und neue WegederLösungzufinden.
Auch in den Wirtschaftswissenschaften und
politischen Wissenschaften hätten wichtige
Fragen, etwa die durch die Transforma
tionsprozesse geänderte Rolle des Staates
in der Wirtschaft, noch nicht den Platz, der
ihnen zukomme.
»In den politischen Wissenschaften müs
sen wir uns viel intensiver als in der Vergan
genheit damit beschäftigen, was es heißt,
ein Einwanderungsland zu werden. Welche
Folgen hat das Auftreten großer gesell
schaftlicher Gruppen in unserem Land, die
den Anspruch erheben, ihre ethnische und
kulturelle Identität zu behalten? Welche
Integrationsmechanismen brauchen wir für
diesen neuen Sachverhalt? Wie reagieren
wir im Schulsystem darauf? Was sagen wir
den Eltern in Schulen, in denen die Mehrheit
der Kinder nicht deutscher Abstammung
ist? Schulen, die gleichzeitig eine Integra
tionsleistung, eine Sprachvermittlungslei-
stung und eine Erziehungsleistung in der
eigenen Kultur erbringen müssen, ohne daß
diejenigen, die das zu vollbringen haben,
überhaupt darauf vorbereitet sind und das
erforderliche didaktische und technische
Handwerkszeug dafür besitzen. Das ist die
Wirklichkeit in vielen deutschen Städten. Aber
welche wissenschaftliche Antwort geben die
Gesellschaftswissenschaften, Philologie,
Lehrerausbildung und andere auf diesen
veränderten Sachverhalt?«
Was sind die Aufgaben der Universität,
die sich daraus ergeben? Die erste und
primäre, so Prof. Biedenkopf, bleibe die
Vermittlung theoretischen und praktischen
Wissens für entsprechende akademische
Berufe. »AberdieseAusbildung mußneben
dem Denken in der gewohnten Hierarchie
der Fächer in der Umbruchzeit in stärkerem
Maße als in Zeiten der kulturellen, geistigen
und politischen Stabilität das Denken in
Analogien vermitteln.« Das Brückenbauen
zwischen den Fächern sei wichtiger den je.
Die zweite Aufgabe umriß er mit den
Worten: »Die neuen Fragen formulieren, die
Sachverhalte aufdecken und erforschen, die
Entwicklungen dokumentieren und durch
dringen.« Für ihn sei es immer wieder
schmerzlich zu sehen, wie wenig der Sach
verhalt der deutschen Einheit im wissen
schaftlichen Sinne dokumentiert werde, wie
gering die Anstrengungen seien, die von
den verschiedenen Wissenschaften ge
macht werden, um das, was sich hier in
historischer Einmaligkeit ereigne, wenigstens
so festzuhalten, daß es Grundlage für die
Erarbeitung neuer Fragen werden könne.
Das gelte vor allem für die Geisteswissen
schaften.
Die dritte Aufgabe der Universität sei es
dann, die Voraussetzungen dafür zu schaf
fen, daß neue Antworten gefunden werden
können. Wenn man nicht nur hierarchisch
denke, sondern auch analog, seien die Dinge
sehr viel komplizierter, als sie es vorher
waren. Das gelte beispielsweise auch für die
Erarbeitung der Studienpläne.
»Aus diesen Aufgaben und nicht aus der
Überfüllungsgefahr oder der tatsächlichen
Überfüllung der westdeutschen Universitä
ten muß sich die Neuordnung der Universi
tät ableiten. Es wäre verhängnisvoll, wenn
man unter Aufrechterhaltung der alten
Struktur die Überfüllung lediglich durch ad
ministrative Maßnahmen zu überwinden
versuchen würde. Das würde nicht nur nicht
zum Ziel führen, sondern würde weitere
Ressourcen verschütten.«
Im Zusammenhang mit den Aufgaben der
Universität sprach der Redner von den zwei
unabdingbaren Teilen der Wissenschaft:
dem Handwerklichen und dem Suchenden.
Die neue Bedeutung des Suchenden müs
se in der Universität stärker zum Ausdruck
kommen. Man habe in Deutschland vorsich
tig begonnen, wieder über die Frage zu
reden, wie die besonders begabten Frauen
und Männer, die sich in allen gesellschaftli
chen Schichten fänden, ihre besonderen
Fähigkeiten auch entfalten können. Diese
Eliten oder besonders Befähigten zu finden
und zu entwickeln, sei eine Verpflichtung
der Universitäten, denn die Gesellschaft sei
auf diese Talente angewiesen, insbesondere
dort, wo die Arbeit an den neuen Antworten
stattfinde.
»Unsere Chance gerade hier in den neu
en Bundesländern liegt darin, einen wichti
gen Beitrag zu dieser Aufgabe zu leisten,
weil sie noch nicht zugestellt sind mit den
Besitzständen an den alten Antworten. Was
wir uns durch den Umbruch, auch wenn
zunächstvor allem die Orientierungslosigkeit,
die Schmerzhaftigkeit und die krisenhafte
Dimension eines solchen Prozesses verspürt
wurden, auf der anderen Seite als Chance
erwerben, ist die Offenheit, die aus der Zeit
des Umbruchs entsteht. Diese Offenheit zu
nutzen, das halte ich für eine entscheidende






Einweihung mit Minister Prof. H. J. Meyer
Oberärztin Adelheid Lößner an einem OP-Arbeitsplatz für Augenoperationen
Fotos: Kühne
Am 5. Juli 1993 wurden, im Beisein des
Sächsischen Staatsministers für Wissen
schaft und Kunst, Prof. Hans Joachim Meyer,
am Bereich Medizin zwei Neubauten einge
weiht: die neue OP-Anlage für die Augen-
und die Hals-Nasen-Ohrenklinik sowie das
Gebäude für Magnet-Resonanz-Tomogra
phie an der Klinik für Radiologische Diag
nostik. Mit diesen Neubauten wird die me
dizinische Versorgung der Region Leipzig
wesentlich verbessert.
Fast 26 Mill. DM kosteten die beiden Pro
jekte, deren Realisierung nur knapp zwei
Jahre betrug. Die Medizintechnik ist das
Modernste, was es zur Zeit auf diesem Ge
biet in der Bundesrepublik gibt. Die beiden
Bauwerke, die auf dem Containerprinzip
beruhen, sind Interimslösungen, die im Rah
men der Zielplanung für das Universitäts
klinikum durch dauerhafte Lösungen ersetzt
werden. Anhand eines abgestimmten
Stufenplanes soll damit der Bereich Medizin
der Universität Leipzig zu einem zeitge
mäßen und zukunftsorientierten Klinikum
ausgebaut werden.
Aber schon heute müssen die dringlich
sten Erfordernisse der modernen Medizin
erfüllt werden, wie sie der neue OP-Trakt
und die Magnet-Resonanz-Tomographie-
Anlage darstellen. Der OP-Trakt wird vier-
nach neuesten Gesichtspunkten ausgestat
tete - OP-Arbeitsplätze enthalten, davon
zwei für Augen- und zwei für Hals-Nasen-
und Ohren-Operationen. Er wird unmittelbar
der Pflegestation im Bettenhaus zugeordnet
sein.
Die Magnet-Resonanz-Tomographie-An
lage ermöglicht diagnostische Verfahren,
die noch vor wenigen Jahren undenkbar
gewesen wären. Durch Erstellen von Schnitt
bildern, die EDV-mäßig aufbereitet werden,
wird eine räumliche Darstellung erreicht, die
entscheidende Vorteile gegenüber her
kömmlichen diagnostischen Methoden auf
weist. Neben der Krankheitsfrüherkennung
und exakter Operationsplanung können auch
krankhafte Veränderungen im menschlichen
Organismus festgestellt werden, die früher
unentdeckt geblieben wären. Das extrem
starke Magnetfeld, das von der Anlage aus
geht, bedingt die Ausführung des Gebäu




Hörsaal der Psychiatrischen und Nervenklinik, um 1900
Die Klinik für Neurologie an der Universität
Leipzig hat seit dem 8. Juli 1993 ein neues
Domizil und einen neuen Standort. Damit
kennzeichnet dieses Datum für die Neuro
logie in Leipzig ein bedeutendes Ereignis.
Es beendet die provisorische »Nachkriegs
lösung« und markiert den Beginn einer neu
en Etappe.
Die Klinik für Neurologie kehrt nach fast
50 Jahren ihrer Arbeit unter den Bedingun
gen der räumlichen Zersplitterung und bau
licher Einschränkungen in das Zentrum des
Universitätsbereiches Medizin zurück. Da
mit eröffnen sich für das klinische Fachge
biet neue Möglichkeiten und Perspektiven.
Zeitpunkt und Anlaß sind es aber auch
wert, die Anfänge und Vergangenheit der
Leipziger Neurologie kurz zu skizzieren.
Kurzchronik*
Die Neurologie hat sich vor etwa 100 Jahren
als medizinische Spezialdisziplin aus der
Inneren Medizin und Psychiatrie entwickelt.
An der Medizinischen Fakultät der Universität
Leipzig ist sie seit den 80er Jahren des
vergangenen Jahrhunderts auch in beiden
Fächern institutionalisiert betrieben worden.
Ihre Begründer waren der Internist Wil
helm Erb (1840-1921) und der Hirnforscher
Paul Flechsig (1847-1929). Beide Kliniker
und Forscher haben die Neurologie in Leipzig
nichtnureingeführt, sondern deren Entwick
lung am Ort auch maßgeblich beeinflußt.
Wilhelm Erb hat sich als Professor für
Innere Medizin auf neurologischem Gebiet
speziell mit den Krankheiten der Muskulatur,
der peripheren Nerven und des Rücken
marksbeschäftigt. Erwurde 1880 nach Leip
zig berufen, übernahm das Direktorat der
Medizinischen Poliklinik und richtete hier -
während seiner Amtszeit bis 1883-die erste
Neurologische Abteilung ein. Sie wurde zu
einer bleibenden Einrichtung, und viele In
ternisten waren hier neurologisch tätig.
* Mitarbeit bei der Textgestaltung zur Kurzchronik:
Cornelia Becker (Karl-Sudhoff-Institut, Universität
Leipzig)
Paul Flechsig war im Gegensatz zu Wil
helm Erb Hirnanatom. Er hat vorwiegend
histologisch gearbeitet und erlangte durch
seine Forschungsergebnisse über die
altersabhängige Markreifung der Leitsyste
me im Rückenmark und Gehirn Weltgel
tung. Er hatte zunächst seit 1893 im Physio
logischen InstitutderUniversitätLeipzig unter
Carl Ludwig gearbeitet, leitete dort die
histologische Abteilung, ehe er mit der Ein
weihung der Psychiatrischen und Nerven
klinik im Jahre 1882 auch die erste ordent
liche Professurfür Neurologie und Psychiatrie
in Leipzig erhielt. Nach der Emeritierung
Flechsigs im Jahre 1921 waren auf dem
Lehrstuhl für Neurologie und Psychiatrie an
der Leipziger Universität in Folge vertreten:
1921-1925 Oswald Bumke( 1877-1950)
1925-1935 Paul Schröder (1873- 1943)
1939 - 1942 August Bostroem
(1886-1944)
1942 - 1945 Werner Wagner (1904 -1956)
1946 - 1952 Richard Arwed Pfeiffer
(1877-1957)
1952- 1964 Dietfried Müller-Hegemann
(1910-1989)
1956 ging aus der Einrichtung für Neuro
logie und Psychiatrie die Neurologische Kli
nik als selbständige Hochschuleinrichtung
mit einem eigenen Lehrstuhl hervor. Erster
Fachvertreter war Peter Feudell (geb. 1919)
von 1965 - 1985. 1985/86 hatte Joachim
Lößner (geb. 1931) die Leitung der Klinik
kommissarisch inne.
1986 übernahm Armin Wagner (geb. 1943)
das Ordinariat für Neurologie. Er leitet seit
dem auch die Neurologische Klinik.
Die Entwicklung der Leipziger Neurologie
an der Universität Leipzig wurde in den
letzten fünf Jahrzehnten durch die räumlichen
Bedingungen der Neurologischen Klinik
geprägt.
Bei den Luftangriffen auf Leipzig am
4. Dezember 1943 wurden die Gebäude der
Universitätsnervenklinik durch mehrere
Treffer so schwer beschädigt, daß praktisch
eineTotalzerstörung vorlag. Um die klinische
Versorgung nicht vollständig abbrechen zu
müssen, wurde die neurologische Abteilung
dieser Klinik in ein Krankenhaus nach We-
stewitz-Hochweitzschen verlagert, wo sie
bis zum Kriegsende verblieb. 1946 - zu
nächst als vorübergehende Lösung gedacht
- siedelten die Stationen der Universitäts
nervenklinik in Wohnhäuser und ehemalige
Privatkliniken der Stadt Leipzig über. Stand
ort der Klinik waren Häuser in der Emi-
lienstraße und Riemannstraße sowie Ge
bäude im jetzigen Park-Krankenhaus Leip
zig-Dösen.
Staatssekretär Eckhard Noack spricht zur Einweihung der neuen Klinik für Neurologie
Foto: Kühne
Dieses Provisorium sollte für die Neurolo
gische Klinik bis 1993 andauern.
Ungeachtet dieser strukturellen und bau
lichen Verhältnisse ist es der Klinik jedoch
gelungen, auch während dieser Zeit auf
speziellen Gebieten der Neurologie Aner
kennung und internationales Ansehen zu
gewinnen. Zu nennen sind hier die Be-
treuungs- und Forschungsergebnisse auf
dem Gebiet des Morbus Wilson, der neu
romuskulären Erkrankungen, der Neuroge-
netik sowie der neurophysiologischen, neu-
roradiologischen und klinisch-biochemi
schen Diagnostik.
Der technische Fortschritt, der indes dem
Fachgebiet vornehmlich in den letzten Jah
ren einen grundlegenden Aufgaben- und
Strukturwandel gebracht hat, machte es der
Neurologischen Universitätsklinik Leipzig
aufgrund ihrer strukturellen Zersplitterung,
räumlichen Lage und der baulichen Bedin
gungen zunehmend schwerer, ihre diszipli
naren und interdisziplinären Aufgaben
wahrzunehmen und zu verwirklichen. Durch
die Anschaffung und Einrichtung der mo
dernen bildgebenden Verfahren zur neuro-
radiologischen Diagnostik auch am Univer
sitätsbereich Medizin wurde schließlich die
Zusammenarbeit mit der Neurologischen
Klinik unverzichtbar. Ihre erneute Einbindung
in das Zentrum des Medizinischen Universi
tätsbereiches war dringend geboten.
Die Aktivitäten und Bemühungen um die
räumliche Integration der Neurologischen
Klinik haben im Januar 1987 begonnen. Sie
gipfelten schließlich nach jahrelangem zähen
Ringen um deren Realisierung im Februar
1992 in der Genehmigung des Sächsischen
Staatsministeriums für Wissenschaft und
Kunst zur Aufstellung eines »Klinik-Fertig
gebäudes«. Inweniger als 16Monaten wur
de dann diese Baumaßnahme verwirklicht
und am 8. Juli 1993 die neue Klinik für
Neurologie an der Universität Leipzig feier
lich eröffnet.
Struktur und Funktion der Klinik
Die neue Klinik für Neurologie verfügt über
eine Normal-und Intensivtherapiestation mit
insgesamt 34 Betten. Sie enthält Funktions-
räumefürdie komplette neurophysiologische
und Ultraschall-Diagnostik sowie Möglich-
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keitenzur krankengymnastischen Behand
lung. Aufenthaltsräume für Patienten und
zur Lehre stehen ebenso zur Verfügung wie
ein modernes Literatur-Recherche- und Do
kumentationssystem für die wissenschaftli
che Arbeit in Ausbildung und Forschung.
Die Normaistation mit 27 Betten besteht
aus 2- und 3-Bett-Zimmern, diezweckmäßig
und modern eingerichtet sind. Die Lage der
Klinik inmitten der Parkanlage des Universi
tätsbereiches Medizin schafft eine ange
nehme Atmosphäre. Die unmittelbare Inte
gration in das Universitätsklinikum eröffnet
den Patienten den direkten Zugang zu allen
diagnostischen und therapeutischen Ein
richtungen des Bereiches Medizin. Die
räumliche Nähe zur Computertomographie,
Magnetresonanztomographieoderdigitalen
Subtraktionsangiographie macht die um
fassende neuroradiologische Diagnostik
möglich. Zusammen mit den modernsten
Methoden der neurophysiologischen und
Ultraschall-Diagnostik, die im eigenen Hause
untergebracht sind, bestehen damit alle
Voraussetzungen bei akuten Beschwerden,
schweren Krankheitsbildern oder kompli
zierten neurologischen Fragestellungen, eine
schnelle und komplexe Diagnostik zu er
möglichen. Das wiederum spiegelt das
entscheidende und neue Verständnis der
Neurologie wider. Diese Form der Diagnostik
ist die Basis und Weichenstellung für eine
gezielte und wirkungsvolle Therapie. Oft
reichen die Behandlungsansätze dabei über
das eigene Fachgebiet hinaus und zwingen
zu einer sofortigen interdisziplinären Zu
sammenarbeit zwischen den Vertretern vie
ler Fachgebiete. Standort und Funktions
weise der Klinik tragen dieser Situation
Rechnung.
Auf dem Gebiet der neurologischen In
tensivmedizin erfahren diese Partnerbezie
hungen sowohl in problemorientierter als
auch organbezogener und methodenzen
trierter Hinsicht eine neue Qualität. Es war
deshalb die Folge derfachspezifischen Ent
wicklung, in der neuen Klinik auch eine
eigene Intensivtherapiestation mit 7 Betten
zu installieren. Intensive Diagnostik verlangt
intensive Therapie (z. B. bei Subarachnoia-
blutungen, Sinusthrombosen oder akuten
arteriellen Hirndurchblutungsstörungen).
Beide sind an einen hohen technischen
Ausrüstungs- und Ausbildungsstand ge
bunden. Die Intensivmedizin in der Neurolo
gie stellt damit heute eine notwendige Auf
gabe und zugleich auch eine aktuelle me
dizinische Herausforderung dar.
Eine moderne und effiziente Neurologie
hat neben der Akuttherapie aber auch ihre
Aufgabe in der Prävention und Rehabilitation
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zu sehen. Dafür stehen in der neuen Klinik
moderne Untersuchungsverfahren auf dem
GebietderNeurophysiologieund Ultraschall-
Diagnostik zur Verfügung. Mit ihrer Hilfe
können schon frühzeitig funktionelle Störun
gen des Gehirns, des Rückenmarks, des
peripheren oder vegetativen Nervensystems
oder der Muskulatur erfaßt und beurteilt
werden. Lähmungszustände, Taubheitsge
fühl, Seh- und Hörstörungen neurologischer
Genese lassen sich meist dann, wenn sie
frühzeitig erkannt werden, gut behandeln.
Flüchtige Störungen dieser Art sollten dar
über hinaus nicht zur Verdrängung, sondern
eher Anlaß zur konsequenten Abklärung
sein. Oftmals haben sich hier vorbeugende
Empfehlungen als die beste Therapiemaß
nahme erwiesen.
Die Rehabilitation hat sich im Rahmen der
universitären Versorgung auf spezielle Ar
beits- und Forschungsaufgaben zu konzen
trieren. Beispiel dafür ist ein Forschungs
projekt, das den Verlauf von De- und Rege
nerationsprozessen im peripheren Nerven
system untersucht und die Möglichkeiten
der therapeutischen Beeinflussung prüft.
Hierfür stehen ebenso moderne Untersu
chungstechniken zur Verfügung, wie in der
klinisch-biochemischen Labordiagnostik auf
dem Gebiet der Liquoranalytik (z.B. iso-
lektrische Fokussierung) oder bei der Ab
klärung neurometabolischer und neuroge-
netischer Erkrankungen (z. B. Radiokupfer
test bei Morbus Wilson oder bei Verdacht
auf eine Kupferstoffwechselstörung).
Physiotherapie, Neuropsychologie und
Logopädie haben ferner in der Klinik einen
festen Platz. Die Patienten werden hierbei
sowohl im stationären als auch im ambulan
ten Bereich der Klinik behandelt. Die Klinik
wird hierfürihren Standortin der Emilienstraße
behalten und ebenfalls noch 1993 moderni
sieren.
Hier werden dann neben der Ambulanz
und dem neuropsychologischen Arbeits
bereich auch das Klinisch-biochemische
Labor und die Forschungslaboratorien un
tergebracht sein.
Für die Neurologische Klinik an der Uni
versität Leipzig ergibt sich damit eine neue
Situation. Standort und Ausstattungsgrad
der neuen Klinik machen die Diagnostik und
Therapie von Erkrankungen aus dem ge
samten neurologischen Fachgebiet mög
lich. Schwerpunkte der Klinik werden dabei
die neuromuskulären und zerebrovaskulären
Erkrankungen, die Anfallsleiden, die Krank
heiten der Stammganglien sowie die neu-
rometabolischen und neurogenetischen
Erkrankungen (einschließlich Morbus Wilson)
sein.
Die Neubaueröffnung der Neurologischen
Klinik markiert für die Einrichtung und das
Fachgebiet an der Universität Leipzig glei
chermaßen eine Wende. Die Voraussetzun
gen für ein neues fachliches Verständnis
wurden geschaffen. Möge es von allen nicht
nur als Aufgabe und Chance, sondern auch
als Herausforderung und humanistische
Verpflichtung verstanden werden.
Prof. Dr. med. A. Wagner
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Höchste Funktionsqualität für alle Krankenhausbereiche
Wir bieten umfangreichen Planungsservice und Beratung, lösen auch
individuelle Einrichtungsprobleme für alle Krankenhausbereiche.
Unsere Baisch-Byrum Krankenhaus- und Altenpflegeeinrichtungen
beinhalten Mobiliar, Modul- und Transportsystem und Lagereinrichtung
für zentrale Materialversorgung.
Unser Modul und Einrichtungssystem regelt den Materialfluß, schafft
optimale Übersicht, bietet hohe Variabilität und entlastet das Pflege
personal.
Baisch-Byrum System-Einrichtungen mit dem Nutzraum-System, das
Schule macht in Klinik, Krankenhaus und Altenpflegeeinrichtungen.
Hans-Dietrich Genscher
im Seniorenkolleg
Willkommen für Hans-Dietrich Genscher
an der Universität Foto: Zeyen
Nicht an irgendeinem Tag, sondern am
17. Juni, war Bundesaußenminister a. D.
Hans-Dietrich Genscher im überfüllten Hör
saal 13 Gast des Seniorenkollegs der Uni
versität. Dessen Leiter, Prof. Dr. Wolfgang
Rotzsch, nahm denn auch in seiner Begrü
ßung Bezug auf dieses Datum und sagte,
die Vereinigung und Erneuerung Deutsch
lands in Freiheit und Würde, so schwierig sie
sich gestalten, seien nicht vorstellbar ohne
das Wirken Genschers. Und auch Rektor
Prof. Dr. Cornelius Weiss dankte ihm für
seine Rolle, die er im Prozeß der deutschen
Wiedervereinigung gespielt habe.
Nach Leipzig, so Genscher, sei er mit
innerer Bewegung gekommen, zum einen
aus ganz persönlichen Gründen, weil er im
Oktober 1949 an der hiesigen Universität
»die Gnade des Bestehens der 1. Juristi
schen Staatsprüfung erfahren« habe, zum
anderen, weil der 17. Juni für ihn nicht nur
der Tag der Einheit sei, sondern auch ein
Tag der Bekundung des Freiheitswillens der
Deutschen. An solchen Tagen sei die deut
sche Geschichte nicht gerade reich geseg
net, aber die Oktobertage 1989 in Leipzig
und anderen ostdeutschen Städten zählten
ebenfalls dazu. Während 1953 aller Welt
deutlich geworden sei, daß die Macht der
Kommunisten in Ostdeutschland nur noch
durch sowjetisches Militär gesichert werden
konnte, hätten 1989 Männer wie Gorbat
schow und Schewardnadse dafür gesorgt,
daß die sowjetischen Panzer in den Kaser
nen blieben. So habe das Regime gestürzt
und die Einheit Deutschlands vollzogen
werden können. Gerade auch im Angesicht
der beiden deutschen Freiheitsrevolutionen
dürfe man heute kein Deutschland zulassen,
in dem Faschisten Jagd auf Ausländer
machten.
In seinem Vortrag »Unsere Zukunft in Eu
ropa« erinnerte er an einen Ausspruch des
gegenwärtigen Bundespräsidenten, wonach
den Deutschen ihre Geschichte nie allein
gehört habe. Das liege an der exponierten
Lage Deutschlands im Herzen Europas; kein
anderes Land habe soviel Nachbarn. Was
hier geschehe, betreffe in starkem Maße
ganz Europa - und umgekehrt. Aus diesem
Grundverständnis deutscher Geschichte
und Verantwortung leite sich auch die Rolle
des neuen Deutschland in der Weltpolitik
ab. Als Nationalisten hätten die Deutschen
die Einheit des Landes verspielt, als gute
Europäer hätten sie sie wiedergewonnen.
Nachdrücklich wies der frühere Außenmini
ster darauf hin, daß der Osten Europas eben
auch Europa sei und nicht Westasien. Ruß
land, das sich auf dem Wege zur Demokra
tie befinde, sollte heute nicht weniger ernst
genommen werden wie es früher ernstge
nommen werden mußte, und das sollte im
Sinne eines gegenseitigen Gebens und
Nehmens geschehen. Für die Zusammen
führung des ganzen Europa habe das verei
nigte Deutschland eine besondere Verant
wortung. Es werde auf Dauer Westeuropa
nicht gutgehen, wenn es auf Dauer Ost
e u r o p a s c h l e c h t g e h e . V . S .
Die Vereinigung von Förderern
und Freunden der Universität
Leipzig e. V. braucht Mitglieder
Fördervereine, die es in Deutschland an allen
großen und renommierten Hochschulen gibt,
haben den Zweck, ihre Universität in der Durch
führung ihrer Aufgaben zu unterstützen und in
der Bevölkerung Sinn und Verständnis für
wissenschaftliche Forschung und Lehre zu ver
breiten.
Aus den Jahresberichten z. B. der Ludwig-
Maximilian-Universität München, der Johann-
Wolfgang-Goethe-Universität Frankfurt/M. oder
der Universität Mannheim kann man ersehen,
wie wichtig die Fördervereine für ihre Universitä
ten sind.
Viele interessante Forschungsvorhaben, die
aus staatlichen Mitteln nicht finanziert werden
können, werden durch Zuwendungen verwirk
licht und erfolgreich abgeschlossen.
Die Vereinigung von Förderern und Freunden
der Universität Leipzig e.V. hat sich mit ihrer
Wiedergründung im Jahre 1991 das Ziel gesteckt,
die Universität Leipzig in Forschung und Lehre
zu unterstützen, um das Ansehen der sich erneu
ernden Alma mater Lipsiensis in der Stadt Leipzig,
im Land Sachsen, in der Bundesrepublik
Deutschland und damit auch international zu
erhalten und zu steigern. Dies kann vor allem
durch einen guten wissenschaftlichen Ruf, durch
überzeugende Leistung und durch Qualität der
studentischen Ausbildung geschehen.
Da durch die riesigen wirtschaftlichen Bela
stungen des Freistaates Sachsen besonders
auch der Universität Leipzig größte Sparsamkeit
angemahnt ist, brauchen wir Unterstützung aus
allen Bereichen des wirtschaftlichen und priva
ten Lebens zur Erfüllung der Aufgaben.
Seit 1991 hat die Vereinigung von Förderern
und Freunden der Universität Leipzig e.V. 80
Mitglieder geworben und aus den Mitgliedsbei
trägen und Spenden ca. 200.000 DM erwirt
schaftet. Diese Summe läßt eine Förderung von
Forschung und Lehre an der Universität Leipzig
noch nicht in dem Umfang zu, wie es erforderlich
wäre.
Deshalb bitten wir um Ihre Hilfe!
Werden Sie Mitglied unserer Vereinigung zum
Wohle der Alma mater Lipsiensis!
Jedes Mitglied, auch mit einem geringen Bei
trag, ist uns willkommen.
Wenden Sie sich mit Ihren Fragen, Wünschen
oder auch Förderanträgen vertrauensvoll an die
Mitarbeiter unserer Geschäftsstelle,
Zi. 03-19 des Hauptgebäudes am Augustusplatz,





zu Besuch an der Universität
Sprachbrücken
mit TEMPUS
In einem Gespräch mit dem Gründungs
dekan Prof. K. F. Reimers und der Leitung
des Fachbereiches KMW in der Moritzbastei
ließ sich der Regierungssprecher über aktu
elle Probleme des neugegründeten Fach
bereiches informieren. Sein besonderes In
teresse galt dem Aufbau des Lehrstuhls
Öffentlichkeitsarbeit/PR und den internatio
nalen Kontakten des Fachbereiches, insbe
sondere in Richtung Osteuropa. Es wurde
auch über Entfaltung bzw. Vertiefung der
Zusammenarbeit zugunsten beider Partner
in Bonn und in Leipzig gesprochen.
Dr. Grazyna-Maria Peter
Am 24.6. besuchte Dieter Vogel, Chef des
Presse- und Informationsamtes der Bun
desregierung, den Fachbereich Kommuni
kations- und Medienwissenschaften. In sei
nem Vortrag »Spagat zwischen Journalis
mus und Public Relations?-Öffentlichkeits
arbeit für die Bundesregierung« informierte
er über allgemeine und aktuelle Aufgaben
seines 700 Mitarbeiter zählenden Amtes,
der obersten Behörde der staatlichen Öf
fentlichkeitsarbeit in Deutschland. Der Kern
gedanke: Der Regierungssprecher hat die
Journalisten über die Politik der Bundesre
gierung zu informieren, er darf sie auf keinen
Fall beeinflussen. D. Vogel drückte dies
folgendermaßen aus: »Ich bin kein Leitar
tikler, sondern Berichterstatter!«. Nicht sei
ne private Meinung oder gar Interpretation
der Bonner Politik sind gefragt, sondern eine
sachliche Information darüber. »Ich bin kein
Politiker, ich rede über die Politik der ande
ren«, so gerät der parteilose Regierungs
sprecher nie in Konflikt mit der eigenen
Einstellung zu bestimmten Fragen, über die
er zu berichten hat.
Gefragt von Studenten nach dem Verhält
nis zwischen Politik und Journalismus ant
wortete D. Vogel: »Dort, wo sich Journalisten
und die Regierung sehr gut verstehen, gibt
es keine Demokratie.« Zugleich warf er aber
den deutschen Medien vor, ihre Rolle zu
politisch aufzufassen, d.h. anstelle sachlich
zu berichten und die Meinungsbildung dem
mündigen Leser, Hörer und Zuschauer zu
überlassen, versuchen die Medien zu sehr
zu belehren und bestimmte Meinungen nur
einseitig zu lancieren.
Europäische Sommerakademie
Das Centre International de Formation Eu-
ropeenne führt in Zusammenarbeit mit der
Freien Universität Berlin und der Europäi
schen Akademie Bayern vom 23.8. bis
11.9.1993 in Gauting (bei München) eine
Europäische Sommerakademie zum The
ma »Binnenmarkt, Maastricht, Erweiterung -
die Gemeinschaft im gesamteuropäischen
Einigungsprozeß« durch. Sie steht Studen
ten aller Fachrichtungen und Nationalitäten
offen, die mindestens die Zwischenprüfung
in ihrem Studiengang abgelegt haben.
Studenten aus den neuen Bundesländern
wird ein Vollstipendium gewährt. Nähere
Auskünfte im Ak. Auslandsamt, Referat EG.
St ipend ia tent re ffen
Rektor Prof. Dr. Cornelius Weiss weilte Mitte
Juni für drei Tage in den USA, und zwar in
Phoenix/Arizona, wo er an einem Treffen von
etwa 70 ostdeutschen Stipendiaten des
Deutschen Akademischen Auslandsdien
stes in Nordamerika teilnahm. Etwa 30 Pro
zent von ihnen hatten in Leipzig studiert und
promoviert. Ein Punkt des Erfahrungsaus
tausches war, wie die Postdocs, zumeist
Naturwissenschaftler, nach Ende ihres ein
jährigen Stipendiats wieder in die deutsche
Forschungslandschaft eingegliedertwerden
können. Ein anderer, wie sie sich im harten,
viel Eigeninitiative verlangenden Konkur
renzkampf der US-Forschung zu behaup
ten gewußt haben. Das knappe Fazit: sehr
erfolgreich. Alle sind mit Publikationen her
vorgetreten und von den dortigen Wissen
schaftlern günstig beurteilt worden.
Am Herder-Institut der Universität wird die
alte Tradition fortgeführt, Sommerkurse für
Germanisten, Deutschlehrer und Studenten
aus aller Welt durchzuführen. Neu ist, daß
jetzt alle anderen Sprachintensiv- und Fort
bildungskurse im Bereich Deutsch als
Fremdsprache unter dem Dach des Vereins
interDaFam Herder-Institut e.V. abgehalten
werden. Von Ende Mai bis Ende September
1993 werden sich etwa 650 Teilnehmer zu
Kursen an diesen beiden Einrichtungen ein
finden.
Im Rahmen der gesamten Kurspalette
nimmt ein Projekt eine Pilotstellung ein: Im
Mai/Juni dieses Jahres wurde ein Fortbil
dungskurs für ungarische Deutschlehrer an
Wirtschaftshochschulen durchgeführt, wel
cher Teil eines umfangreichen TEMPUS-
Programms ist, das von der Universität King
ston initiiert wurde. Zusammen mit einem im
Juli in Kingston stattfindenden Kurs für un
garische Englischlehrer stellt er die zweite
Etappe des umfangreichen, für drei Jahre
geplanten und von Brüssel finanzierten Pro
jekts dar. Im nächsten Jahr soll, eingebettet
in dieses Programm, eine internationale
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Man kann wieder rechnen Dr. Thomas Friedrich, Leiter des Universitätsrechenzentrums (2. v. r), mit Dr. V Kisperth
mit/an der Universität Leipzig (r.) und 0. Tietz von CONVEX Computer GmbH vor dem neuen Hochleistungscomputer.
Foto: Kühne
Anfang dieses Jahres wurden am Univer
sitätsrechenzentrum die letzten Mainframes,
d. h. die großen zentralen Universalrechner,
die IBM 4381 und der EC 1057, abgeschaltet.
Mit der Stillegung dieser Rechner ging eine
ganze Ära der Rechentechnik an der Uni
versität Leipzig zu Ende.
Das neue Konzept der DV-Versorgung
basiert auf dem allgemein akzeptierten
Client-Server-Paradigma: in einer offenen
Versorgungsstruktur stellen für einen be
stimmten Bedarf geeignete Rechner (Server)
ihre Dienste zur Verfügung, die von den
Kunden (Clients) abgerufen werden. Ein
Merkmal des Konzepts ist seine Skalier
barkeit in quantitativer und qualitativer Hin
sicht, d.h. es können bei Bedarf ohne weiteres
neueoder leistungsstärkere Server integriert
werden. Unverzichtbarer Bestandteil dieses
Versorgungskonzepts ist ein leistungsfähi
ges universitätsweites Datennetz.
Zur stufenweisen Realisierung des Kon
zepts wurden im August 1991 HBFG-Anträge
zur Beschaffung von Hochleistungsrechnern
und zum Netzaufbau gestellt. Nach erfolg
reicher Verteidigung des ersten Antrags
konnte Ende 1992 ein Vektorrechner Convex
C3820, ein Workstation-Cluster (acht HP
735) und 20 weitere leistungsfähige Work
stations der HP Apollo 9000 Serie 700 der
Firma Hewlett Packard zur zentralen und
dezentralen Nutzung beschafft und instal
liert werden.
Die Convex C 3820 ES verfügt über zwei
integrierte Vektor- und Skalarprozessoren
(aufrüstbar auf acht) mit einer Peakrechen-
leistung von 240 MFLOPS (Mio. Gleitkom
maoperationen proSekunde), einem Haupt
speicher von 512 MB und 30 GB Platten
speicher.
Die acht Workstations HP735 des Clusters
sind ohne Bildschirm und Tastatur mit einem
FDDI-Konzentrator in einem Schrank einge
baut, über einen FDDI-Ring mit der Convex
verbunden und erhalten von ihr Daten und
Aufträge, bzw. liefern Ergebnisse an die
Convex zurück. Die HP 735 sind mit ihren
200 MFLOPS theoretischer Peakleistung
derzeitdieschnellsten Workstationsauf dem
Markt - zusammen mit der Convex werden
also über 2 GFLOPS Peak-Computeleistung
zentral vorgehalten. Damit steht der Univer
sität erheblich mehr Rechenleistung zur
Verfügung als ursprünglich beantragt wur
de (500 MFLOPS). Das ist dem neuen Ver
sorgungskonzept und der zwischenzeitlich
gestiegenen Leistungsfähigkeit der Work
stations zuzuschreiben. Auch die übrigen
MP vom Typ 715 und 735 sind auf Grund
ihrer Ausstattung sehr gutfür rechenintensive
Prozesse und Grafikanwendungen geeignet.
Die Kombination einer Convex mit einem
HP-Cluster wird als Meta Serie bezeichnet.
An unserer Universität wurde das erste Mo
dell dieser Meta Serie in Deutschland instal
liert, wobei erstmalig Workstations vom Typ
MP 735 über FDDI eingebunden wurden.
Die Leistungsparameter unseres Meta Sy
stems übertreffen damit die von vielen
Superrechnem z.B. der jetzigen »Welt-Top
500«.
Der Bedarf nach derartiger Compute-Lei-
stung kommt vor allem aus den Fachbe
reichen Chemie (Molekülchemie), Physik
(Hochenergiephysik, Meteorologie, Klima
forschung) und Biowissenschaften. Diese
mußten bisher Rechenleistung anderer
Rechenzentren in Anspruch nehmen, da
ihre Anforderungen von unseren bisherigen
Mainframes in keiner Weise befriedigt wer
den konnten. Das Rechnen vor Ort erleich
tert ohne Zweifel die Forschungsarbeit, zu
mal unsere Anbindung an das Wissen
schaftsnetz WIN (derzeit 64 kbit/s) noch
nicht die schnelle Übertragung großer Da
tenmengen zuläßt.
Mit dem Meta System stieg die Universität
in das Metacomputing ein, das von dem
Begriffsgeber Lary Smarr, dem Direktor des
National Center für Supercomputing der
Universität von Illinois, wie folgt definiert
wurde:
Es ist ein Netzwerk von heterogenen
Computerressourcen zu schaffen und durch
Software so zu verbinden, daß es so leicht
wie ein PC zu bedienen sei. So wie man ein
elektrisches Gerät an ein Stromnetz an
schließe und sich die benötigte elektrische
Energie irgendwo aus dem Netz hole, solle
man das Verbindungskabel seines Compu
ters in eine Steckdose stecken können und
damit auf die Computerressourcen im (uni-
versitäts- oder landes- oder weltweiten) Netz
zugreifen können, die man gerade für seine
Problemlösung braucht, sei es Skalar-,
Vektor- oder Parallelrechnerkapazität.
DerzeitsinddieConvex.dieClusterknoten
sowie die im URZ installierten Workstations
für alle nutzbar, die sich in das Universitäts
netz einwählen können. Soll ein Auftrag auf
dem Cluster abgearbeitet werden, so wird
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der Job über die Convex in eine Jobklasse
eingeordnet, die durch die Laufzeit und den
Hauptspeicherbedarf bestimmt ist. Durch
geeignete Betriebssystemkomponenten
wird auf dem Cluster und der Convex eine
Lastbalance zwischen den Prozessoren er
reicht, so daß eine bestmögliche Auslastung
gesichert ist.
Die beiden Prozessoren der Convex und
in stärkerem Maß die Clusterknoten gestat
ten aber auch die Parallelverarbeitung von
Programmen, d.h. mehrere Prozessoren ar
beiten am gleichen Problem und tauschen
sich dazu Nachrichten und Daten aus. Vor
allem für diese Nutzung wird die FDDI-
Kopplung der Clusterknoten wesentlich: bei
starkem Datenaustausch wird der Speedup
durch Parallelisieren wesentlich von den
Austauschzeiten zwischen den Prozesso
ren bestimmt.
Im Zusammenhang mit der Beschaffung
der Rechner wurde mit der Firma Convex ein
Kooperationsvertrag abgeschlossen. Unser
Meta System dient als Referenzanlage, im
Gegenzug erhält die Universität u.a. Vor
abversionen neuer Software.
Zur Software:
Derzeit verfügen wir für die Convex über
Compiler für C und einen Fortrancompiler,
der die vektorisierenden Eigenschaften der
Convexprozessoren ausnutzt, das Visuali
sierungspaket AVS, das Parallelisierungs-
werkzeug PVM, ferner die Programme
GAUSSIAN, HOND07, GESIMA, REDUCE,
GROMOS und die Bibliotheken VECLIB,
CERNLIB, UNPACK und EISPACK.
FürdieClusterknoten stehen zurVerfügung
Compiler für HP-Fortran 77, C und C++, die
Programme HOND07, GESIMA, GAUSSIAN
90, REDUCE und TURBOMOLE sowie die
VECLIB-Bibliothek. Weitere Software wird
bei Bedarf vom URZ beschafft.
In der Abbildung ist die zentrale Rechner
ausstattung und ihre Netzanbindung skiz
ziert. Leider steht die zentral angebotene
Computeleistung noch in einem Mißverhält
nis zur Übertragungsleistung, mit der die
meisten Fachbereiche an das URZ ange
bunden sind. Die Geschwindigkeit der
Datenübertragungen ist durch die vorhan
denen Leitungen - derzeit Standleitungen
mit maximal 64 kbit/s - bestimmt. Dadurch
können einzelne Anwendungen noch nicht
von jedem Arbeitsplatz aus auf dem zentra
len Compute-Server interaktiv gerechnet
werden. Das URZ bemüht sich, bis zur Rea
lisierung des HBFG-Vorhabens zur Cam-
pusvemetzung akzeptable Zwischenlösun
gen zu schaffen.
Infolge der Nutzerfreundlichkeit und der
Erfahrungen aus dem vorbereitenden Ein
satz der Convex C 220 wurde das neue
System von den Betreibern und Nutzern
sofort akzeptiert. Die neue Convex C 3820
wird voll genutzt. Es ist Aufgabe unseres
Rechenzentrums, durch stärkere Einbezie
hung des Clusters und weiterer Rechner
eine Nutzungsoptimierung zu erreichen und
dafür zu sorgen, daß nicht so bald wieder
Fachbereiche zum Rechnen in anderen Or
ten gezwungen werden.
Die hohe numerische Leistung des vorge
stellten Systems ist nur eine Seite des ange
strebten DV-Versorgungssystems und nicht
für alle Fachbereiche gleichermaßen rele
vant. Für den weiteren Ausbau (des Client-
Server-Konzepts) plant das URZ neben ei
ner Erhöhung der Compute-Leistung die
Installation neuer Server und neuer Dienste,
z.B. File-Server, Backup-und Archiv-Server.
Wir hoffen, an dieser Stelle bald diesbezüg
liche Informationen geben zu können
Dr. Th. Friedrich
Leiter des Universitätsrechenzentrums
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an der Universität Leipzig
Vom 2. bis 7. August ist die Universität
Leipzig Gastgeber der Internationalen
Deutschlehrertagung (IDT), für die der
sächsische Ministerpräsident Kurt Bieden
kopf die Schirmherrschaft übernommen hat.
ImThemaderTagung, »Deutsch als Fremd
sprache in einer sich wandelnden Welt«, wie
der Tagungsort Leipzig bereits 1989 auf der
IX. IDT in Wien festgelegt, widerspiegeln
sich die gesellschaftlichen, politischen und
kulturellen Veränderungen, die auch das
Fach Deutsch als Fremdsprache (DaF) und
die Tätigkeit des Internationalen Deutsch
lehrerverbandes (IDV) beeinflussen.
Das Tagungsprogramm trägt dem Rech
nung. In Plenarveranstaltungen, Podiums
gesprächen und parallel arbeitenden Sek
tionen werden nicht nur Forschungsergeb
nisse, Lehr- und Lernerfahrungen und neue
Materialien vorgestellt, ebenso wichtig sind
länder-undfachübergreifende Diskussionen
zu den gegenwärtigen wie zukünftigen Be
dingungen und Möglichkeiten für die Arbeit
mit der deutschen Sprache.
Teilnehmer an der Tagung sind nahezu
1500 Deutschlehrer und Germanisten aus
fast 80 Ländern. Mit 70 Hauptreferaten im
Plenum und in den Sektionen und etwa 450
Beiträgen in den Sektionsarbeitsgruppen
ist die Zahl der aktiv Beteiligten größer als je
zuvor.
Die Jubiläums-Tagung wird vom IVD
veranstaltet, der in diesem Jahr selbst sein
25-jähriges Jubiläum begeht. Im Umfeld der
der Konferenz werden der IDV-Vorstand und
die Vertreter der inzwischen über 50 natio
nalen Mitgliedsverbände tagen. Hier wird
ein neuer Vorstand gewählt, der bisherige-
Waldemar Pfeiffer (Präsident, Polen), Claus
Ohrt (Generalsekretär, Schweden), Claus
Reschke (Schatzmeister, USA), Hans Wer
ner Grüninger (Schriftleiter, Schweiz), Irina
Khaleeva (Beisitzerin, Rußland) - hat eine
sehr schwierige, anspruchsvolle Amtszeit
hinter sich. Der IDV ist mit zwei Veranstaltun
gen direkt im Programm vertreten. Am
3. August (17.15 bis 18.45) wird der Alt
präsident Karl Hyldgaard-Jensen (Schwe
den) eine »Bestandsaufnahme und Be
darfsanalyse in bezug auf den DaF-Unter-
richt« vornehmen, am 6. August (16.30 bis
18.30) wird sich der IDV-Vorstand der Dis
kussion stellen und seinen Mitgliedern sowie
allen Interessenten Auskunft über Geleiste
tes und zu Leistendes geben.
Das Programm der X. I DT ist breit gefächert
und außerordentlich vielfältig. Die Plenarvor-
träge, am 2. und 7. August im Gewandhaus,
beschäftigen sich mit didaktischen Fragen
(A. Ngatcha / Kamerun, G. Westhoff / Nie
derlande), mit dem Verhältnis von Sprach
wissenschaft und DaF-Unterricht (G. Heibig
/ Leipzig) und der Literatur (Chr. Hein / Ber
lin). Den Festvortrag hält der sächsische
Staatsminister für Wissenschaft und Kunst,
H. J. Meyer.
Den 16 Sektionen, die in vielen Fällen noch
geteilt werden, stehen zweieinhalb Tage zur
Verfügung. Vorgesehen sind jeweils vier
Hauptreferate und Diskussionen in Arbeits
gruppen zu folgenden Themen:
- Deutsch in der Welt von heute und morgen
- Interkulturelle Kommunikation und Lan
deskunde
- Linguistische Grundlagen des Unterrichts
DaF
- Psychologische und soziologische Grund
lagen des Unterrichts DaF
- Deutsch als Zweitsprache
- Fachsprache Deutsch und fachsprach
liche Kommunikation
- Deutsch als Wirtschaftssprache
- Rezeptive und produktive Fähigkeiten
- Ausspracheschulung
- Lernerautonomie und Lernstrategien
- Potenzen und Grenzen neuer Medien
- Literatur im Unterricht
- Kunst im Unterricht DaF
- Projektarbeit und Lernerkontakte
- Alternative Methoden
- Neue Ansätze in der Lehreraus- und
-fortbildung
Neben Plenar- und Sektionsveranstal
tungen gibt es Podiumsdiskussionen, in
denen weitere, aktuelle Fragen im Mittel
punkt stehen:
- Lehrer und Lerner im Gespräch
- Wirtschaft - Bildungspolitik - Fremdspra
chenunterricht
- Das vereinte Deutschland aus der Sicht
seiner Nachbarn: ein neues Deutschland
bild?
- Interkulturelle Kommunikation und multi
kulturelle Gesellschaft in den deutsch
sprachigen Ländern
Im Rahmen der Tagung wird es weitere
Veranstaltungen geben, genannt seien hier
nur die Verlagsausstellung, die Ausstellun
gen »Die Welten der Wörter« (Unesco/Klett
Verlag für Wissen und Bildung) in der Gale
rie im Hörsaalbau und »Zeit/Worte« (Goethe-
Institut) in Leipzig-Information, das Diskus
sionsforum »Wie fremd sind wir uns?« zur
Problematik der ausländischen Mitbürger in
Deutschland am 3. August in der Moritz
bastei, das Orgelkonzert in der Nikolaikirche
am 5. August, das Gerhard-Schöne-Konzert
in der Nordkirche am 6. August.
Finanziell abgesichert wird die Tagung
zum Teil durch den IDV selbst, aber auch
durch Mittel aus dem Auswärtigen Amt,
dem Goethe-Institut, der Deutschen For
schungsgemeinschaft, der Deutschen Stif
tung für Entwicklungshilfe, der Robert-Bosch-
Stiftung, dem sächsischen Wissenschafts
ministerium und der Universität Leipzig, die
außerdem Hörsaal- und Seminargebäude
sowie Unterkünfte zur Verfügung stellt und
die Arbeit des Tagungssekretariats durch
direkte personelle und materielle Unterstüt
zung überhaupt erst ermöglichte. Durch die
finanzielle und organisatorische Hilfe der
Verlage, der Stadt Leipzig, verschiedener
Institutionen und Firmen, die hier nicht im
einzelnen aufgeführt werden können, konn
ten nicht nur die oft außerordentlich schwie
rigen Probleme bei der Tagungsvorberei
tung gelöst werden, sondern es war auch
möglich, zahlreiche Stipendien zu verge
ben. Dank in diesem Zusammenhang auch
den Leipzigern für die kostenlose Aufnahme
und Betreuung von Teilnehmern.
Am 15.12.1795 schrieb Goethe an Schiller:
»In so einer wunderlichen Sprache, wie die
deutsche ist, bleibt freilich immer etwas zu
wünschen übrig«. Die X. IDT wird daran
wohl nicht viel ändern können. Aber die
Tagung wird von der Hoffnung getragen,
daß über den Gegenstand und durch das
Mittel der deutschen Sprache Menschen
zueinandertinden und damit in einer sich








Am 3. Juli ist der Ehrensenator der Universi
tät Leipzig und langjährige Ordinarius für
Allgemeine Geschichte der Neuzeit, Prof.
em. Dr. Dr. h. c. Walter Markov, verstorben.
1909 in Graz geboren, erlebte er den
Ersten Weltkrieg, den Zusammenbruch der
österreichisch-ungarischen Monarchie und
die (wieder) aufbrechenden Balkan-Natio
nalismen in frühester Kindheit. Kosmopoliti
sche Prägung und Liberalität im Elternhaus
kontrastierten empfindlich mit den vielen
Feindbildern, denen beizupflichten er im
Laufe seines Lebens aufgefordert wurde.
Was lag näher, als den Dingen in einem
Geschichtsstudium auf den Grund zu ge
hen: Leipzig, Köln, abermals Leipzig, Berlin,
Hamburg und Bonn waren die Stationen, am
Rhein verteidigte er 1934 bei Fritz Kern auch
noch die Dissertation, während ihn Hitlers
Machtübernahme schon in den Widerstand
einer kleinen Universitätsgruppe und in die
KPD geführt hatte. Als die konspirative
Gruppe 1935 aufflog, hielt Walter Markov
den Kopf für alle hin und bekam zwölf Jahre
Zuchthaus. Acht davon verbrachte er in
Einzelhaft hinter den Mauern des Gefäng
nisses Siegburg, dessen Selbstbefreiung
1945 unter seiner maßgeblichen Mitwirkung
zustande kam.
Im Mai 1945 kehrte er nach Bonn zurück,
versuchte dort Engagement im antifaschi
stischen Neuaufbau mitder Wiederaufnahme
universitärer Arbeit zu verbinden. Schließ
lich aber mußte er den Schwierigkeiten wei
chen. So siedelte er ins Sächsische um.
1947 habilitiert, wurde er zwei Jahre später
zum ordentlichen Professor und Direktor
des Instituts für Kultur- und Universalge
schichte an der Universität Leipzig berufen.
In der Debatte um die Erneuerung der
deutschen Geschichtswissenschaft fiel er
durch sein Plädoyer für einen gleichberech
tigten Platz der marxistischen Methoden bei
der Suche nach einem Ausweg aus der
tiefen Krise auf, in die die Kollaboration die
deutsche Historiographie geführt hatte. Der
moralische Anspruch auf die Gleichstellung
marxistischer Historiker schien ihm aus dem
Widerstand, die intellektuelle Legitimation
aus der Erklärungskraft der Marxschen Ge
schichtsphilosophie zu erwachsen. Die Be
hauptung von der Überlegenheit einer Lehre,
die »allmächtig ist, weil sie wahr ist«, fand er
nur lächerlich. Er wußte, daß sich jede Me
thode an den praktisch mit ihr erzielten Er
gebnissen messen lassen müßte. So setzte
er seine Kräfte für den Aufbau der Ge
schichtswissenschaft in Leipzig ein: die
neuzeitliche Geschichte zur Gänze, die ost-
und südosteuropäische Geschichte eben
so wie die Diplomatie-und Militärgeschichte,
Geschichtstheorie, Aufklärungs- und Kolo
nialgeschichte einschließlich der Geschich
te nationaler Befreiungsbewegungen in der
Dritten Welt, die Geschichte des Widerstan
des sowie schließlich Revolutionsgeschichte
bestimmten Lehre und Forschung. Während
er den einen schon wegen seines antifa
schistischen Engagements und seines ex
pliziten Bekenntnisses zu Marxscher Me
thodologie suspekt war, erntete er auf der
anderen Seite mit der Forderung nach Of
fenheit im Gespräch mit anderen Überzeu
gungen Mißtrauen, dem sich bald Verdäch
tigungen wegen seiner Herkunft beigesellten.
1951 unter dem Vorwurf des »Titoismus«
aus der SED ausgeschlossen, führte die
Parteiorganisation der Leipziger Universität
den erklärten Marxisten in ihren Unterlagen
zum »bürgerlichen Historiker«, dem mit Vor
sicht zu begegnen sei. Allem Ärger zum
Trotz - er ging nicht. Da mag die schon
stattgehabte Erfahrung mit möglichen Alter
nativen eine Rollegespielt haben, aber auch
die Bindung an eine Equipe von Ausnahme
könnern ihrer Fächer, die in den fünfziger
Jahren die Kultur dieser Universität mitpräg
ten: Ernst Bloch, Theodor Frings, Hermann
August Korff, Werner Krauss, Hans Mayer,
um nur einige zu nennen.
Dem Verbot, sich den heißen Eisen der
ost- und südosteuropäischen Geschichte
zuzuwenden, begegnete Walter Markov mit
dem Aufbau zweier Forschungslinien: einem
Kreis von Schülern wies er die vier Weltge
genden zur Erforschung der dortigen Eman
zipationsbewegungen zu - vergleichende
Kolonialgeschichte wurde zu einem Mar
kenzeichen der Leipziger alma mater. Sich
selbst reservierte er die Französische Revo
lution, aus der so viele Bewegungen ihr
Selbstverständnis bezogen. Nicht um kul
tische Verklärung der Revolution ging es
ihm, sondern um den Nachweis der Krea
tivität, die in solchen Ausnahmemomenten
Exponenten der Volksbewegung entwickeln
können. So läßt sich seine Geschichte des
Jacques Roux auch lesen als Auseinander
setzung mit einer Sozialismus-Erfahrung, in
der den kritischen Einwänden einer zuwei
len anarchisch selbständigen »äußersten
Linken« mehr Mißtrauen als positive Aufmer
ksamkeit zugemessen wurde.
Die Formulierung seiner Texte war mehr
als eine Stilfrage. Walter Markov reklamierte
die Doppelverantwortung der Muse Kliofür
Geschichte und Schöngeistiges, die Histo
riographie sah er immer in der Nähe zum
Kriminalroman. Um den Preis partieller
Nichtübersetzbarkeit pflegte er in seinen
Werken die deutsche Sprache - zum Genuß
für den aufmerksamen Leser.
War Walter Markovein oder gar cferNestor
der DDR-Geschichtswissenschaft? Er war
wohl eher ein souveräner Einzelgänger,
dessen strenge wissenschaftliche Maßstä
be allerdings Schüler anzogen und formten.
Er blieb in gelassener Distanz zum Feldge
schrei der kalten Krieger hie und da. Über
selbsternannte Schüler, die sich seiner erst
besannen, als es fürs persönliche Fortkom
men wichtig schien, wußte er weise zu lä
cheln. »Den Kopf hinhalten« wollte er schon,
aber doch für seine Ideale. Wichtig war ihm
der Bezug auf die republique des lettres, in
deresfürden polyglotten Universalhistoriker
keine Grenzen gab. Er versuchte diese Ein
stellung an seiner Universität heimisch zu
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Neue Wege der klassischen Archäologie
nach dem ersten Weltkrieg
Siegfried-Morenz-Gedächtnisvorlesung
von Prof. Dr. Karl Schefold
Zum Gedenken an seinen langjährigen
Institutsdirektor veranstaltet der Wissen
schaftsbereich Ägyptologie/Ägyptisches
Museum seit 1990 alljährlich eine »Sieg-
fried-Morenz-Gedächtnisvorlesung zur alt
ägyptischen Kultur und ihrer Wirkung auf
Mitwelt und Nachwelt«. Siegfried Morenz,
seit 1941 Mitarbeiter, von 1953 bis zu sei
nem Tode Professor der Ägytologie an un
serer Universität, hat mit seinen Forschun
gen grundlegende Einsichten in das Wesen
der ägyptischen Religion vermittelt. Seine
starke Persönlichkeit hat einen großen Schü
lerkreis geprägt und war weit darüber hinaus
ein Vorbild für Mut und geistige Integrität.
Die bisherigen Gedächtnis-Vorlesungen,
gehalten von dem Klassischen Archäolo
gen Günter Grimm, Trier, dem Ägyptologen
Erik Hornung, Basel, und dem Klassischen
Philologen Reinhold Merkelbach, Köln,
spiegeln die Weite von Morenz' fachlichen
Interessen und persönlichen Beziehungen
wider. Mit dem Auftreten seines Basler
Freundes Karl Schefold, des Nestors der
Klassischen Archäologie, als viertem Refe
renten wird zugleich an seine Tätigkeit an
der schweizerischen Universität in den
Jahren 1961 bis 1966 erinnert, während
derer er die Leipziger Professur im Neben
amt wahrnahm.
Karl Schefold hat freundlicherweise er
laubt, seinen am 18. Juni 1993 gehaltenen
Vortrag hier in gekürzter Form wiederzuge
ben.
Die Zwanziger Jahre waren in der klassi
schen Archäologie so reich an Ideen und
Entdeckungen wie keines der folgenden
Jahrzehnte. Nach der Not des ersten Welt
krieges suchte man neuen Beginn, neue
ursprüngliche Erfahrungen. Hatte man frü
her zuerst nach den Inhalten des antiken
Erbes gefragt, hatte man versucht, die litera
rischen Nachrichten mit den erhaltenen Mo
numenten zu verbinden und dabei auch
römische Kopien griechischer Werke her
angezogen, suchte man jetzt die griechi
schen Originale und öffnete die Augen für
die vorgriechische und nachantike Kunst,
für die Kunst der Naturvölker und in der
Heimat für den Zauber originalen Hand
werks im Bauhaus und in den Werkstätten
Burg Giebichenstein.
Der äußeren Ausdehnung der archäo
logischen Forschungen entsprachen innere
Wandlungen. Daß die Orientinstitute der
Vereinigten Staaten Dutzende von hervor
ragend ausgestatteten Grabungen in Grie
chenland und im vorderen Orient unternah
men und daß sie in der Heimat zahlreiche
neue Museen gründeten, entsprang zum
Teil dem Wunsch der Stifter, mit Augen zu
sehen, was sie in der Bibel gelesen hatten.
Den Grabungen in Dura Europos am Eu-
phrat gab die Teilnahme von Frangois-
Cumont besonderes Gewicht. Charakteri
stisch ist auch, daß 1917 Rudolf Ottos Buch
»Das Heilige« erschien. Es trug weltweit zur
Frage nach den emotionellen Gründen hi
storischer Wandlungen bei. Aus den vielen
Antworten auf Oswald Spenglers These vom
Untergang des Abendlands sei A. Schweit
zers Buch »Verfall und Wiederaufbau der
Kultur« 1923 hervorgehoben, ferner A. Toyn-
bee's zwölfbändige Study of History: der
Versuch, Ursprung und Untergang von Kul
turen zu erklären aus der Aufgabe, vor die
jeder Künstler gestellt ist, auf neue Situatio
nen mit neuen Visionen zu antworten.
Friedrich Matz wurde zu einem der Be
gründer der Strukturforschung, die er mit
Bernhard Schweitzer und Guido von Kasch-
nitz ausbildete. Hatte man bisher auf Hein
rich Wölfflins Wegen nach jeden Gesetzen
der Wandlung der Form gefragt, fragte man
nun nach der bleibenden Struktur. Das erwies
sich fruchtbar auch für das Verständnis der
italienischen, skythischen und keltischen
Kunst, vor allem aber für das der kretischen,
die man durch die Freilegung des minoischen
Palastes von Mallia besser kennenlernte (seit
1921).
Man konnte nun die friedliche kretische
und die kriegerische mykenische Kultur
nicht mehr als Einheit sehen. Auch ist das
Tordierende der kretischen Vorbilder auf
dem Festland nur zögernd aufgenommen
worden und der Kykladenkultur ist es über
haupt fremd.
Bisher waren die Ausgrabungen der gro
ßen griechischen Heiligtümer Freilegungen
gewesen. Anderen Charakter hatte Buschors
Ausgrabung des Heraheiligtums von Samos.
Durch neue Methoden des Grabens, wie sie
z.B. C. W. Biegen durch Untersuchungen
prähistorischerSiedlungen im korinthischen
Gebiet anwendete, lehrte Buschor die Ge
schichte des Heraheiligtums von Samos wie
die keines anderen kennen. Noch wichtiger
ist der religiöse Ernst, der alle seine Arbeiten
auszeichnet. Buschor grub auch das Hei
ligtum von Amyklai bei Sparta aus, um den
Übergang von der mykenischen zur grie
chisch-geometrischen Kultur zu verstehen.
Hatte man einst den Beginn des geo
metrischen Stils auf irgendeine, womöglich
nordische Einwanderung zurückgeführt, ließ
es sich nun als geistiger Vorgang verstehen,
wie die spätmykenische Formenwelt in die
geometrische verwandelt wurde. Auf den
Vasen weichen die mykenischen Formen
einem strengen System geometrischer Mo
tive. Charakteristisch sind die nichtfreihändig,
sondern mit dem Zirkel gezogenen Kreise.
Trotzdem ist der Bau der Verzierung voll
Leben. Ikonologisch tritt sie an die Stelle der
Naturbilder der vorausgehenden und der
folgenden Perioden. Man denkt bei der lo
gischen Folgerichtigkeit dieser Kunst an das
Verstehen der Erscheinungen in der griechi
schen Philosophie.
Ein tieferes Verstehen der geometrischen
Periode wird Emil Kunze verdankt. Er kam
1926 nach seiner Promotion in Leipzig nach
Athen und setzte zunächst in Heraklion die
monumentalen Bronzewerke aus der Zeus
grotte am Ida zusammen.
Seine These, daß diese Bronzen und da
mit verwandte Goldreliefs kostbarste Gat
tungen der geometrischen Periode sind, hat
sich trotz aller Anfechtungen immer mehr
bewährt. Zwar sind die Motive orientalisch,
aber ihre Synthese ist ein Versuch, auf ge
waltige neue Gotteserfahrung zu antworten.
Damals hat Kunze aus Scherben, die man
nicht beachtet hatte, die monumentale Maske
von Tiryns und damit das älteste erhaltene
Gemälde der griechischen Kunst zusam
mengesetzt, Herakles im Amazonenkampf.
Kunze hat als ein Hauptwerk der reifgeo
metrischen Periode eine Elfenbeinstatuette
aus dem Kerameikos veröffentlicht. Der
Künstler dieser Statuette folgt einem orienta
lischen Vorbild, aber er nimmt ihm die
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Schwere, so daß es gleichsam getragen
erscheint von dem mächtigen göttlichen
Blick. Am Beginn einer neuen Epoche steht
nicht das Primitive, sondern eine neue Vision
hohen Ranges. Man sollte solchen Werken
noch nicht den Namen einer bestimmten
Gottheit gegeben. Sie sind als Symbole
numinoser Erfahrung zu verstehen.
Am tiefsten wurden viele Kunstfreunde
1928 ergriffen durch Ernst Buschors und
Richard Hamanns Werk überdie Zeusgiebel
des Tempels von Olympia. Bei ihrer Entdek-
kung 1880 hatten sie als provinziell gegolten
und nun stehen sie als das gewaltigste er
haltene Werk aus der Zeit der griechischen
Tragödie vor uns. Nun erst fühlten sich die
Zeitgenossen des Expressionismus befreit
vom Klassi zismus. Man spürte eine religiöse
Bindung, wie man sie im Chaos der Nach
kriegszeit suchte. Man sah Zeus als Herrn
des Schicksals im Sinn von Aischylos' Tra
gödie Agamemnon.
Da in der Römerzeit frühklassische Wer
ke nur kopiert wurden, wenn sie besondere
historische Bedeutung besaßen, sind wir für
diese Periode auf die wenigen gefundenen
Originale angewiesen. Im Poseidon vom
Artemision sah man zum erstenmal ein
Götterbild eines der großen klassischen
Meister im Original. Karusos schrieb es
Kaiamis zu. Er sicherte die Deutung durch
den Vergleich mit einem römischen Relief in
München, das diesen Kopftypus mit einem
Dreizack verbindet. Die Frage, warum
Poseidon hier ausschreitet wie Zeus der
Erretter, löste Peter Von der Müll mit Nach
richt, daß die Griechen nach ihrem Sieg bei
Artemision Poseidon als Erretter verehrten.
1925/26 hatte ich das Glück, im schönen
Neubau der Universität von Jena durch
Herbert Koch ins Studium der griechischen
Baukunst eingeführt zu werden. Herbert Koch
arbeitete damals an der Publikation des
sogenannten Theseion, aber noch wichtiger
war ihm seine Vorlesung über Apollon. In die
Verehrung des Gottes hatten ihn seine
Studienjahre in der kosmischen Runde von
Schwabing eingeweiht. Im Deuten des Ge
stalthaften der Schöpfung im Sinn Goethes
sah er die wichtigste Aufgabe seines Le










Umstritten ist bis heute die Datierung der
Laokoongruppe. Krahmer zeigte, daß sie zu
den auf eine einzige Schauseite berechne
ten »einansichtigen« Gruppen der frühen
Kaiserzeit gehörte. Bernhard Ashmole hat in
seinem zusammen mit Beazley verfaßten
Buch Greek Sculpture and Painting' (er
schienen 1932, zuerst in Cambridge Ancient
History) eine Seitenansicht der Laokoon
gruppe der berühmten hochhellenistischen
Galliergruppe gegenübergestellt. Er hat da
bei den älteren der beiden Söhne weggelas
sen. Sosieht man, wie der hochhellenistische
titanische Kampf der Plastik gegen den Raum
in der Laokoongruppe völlig geschwunden
ist. Ich denke mir die Laokoongruppe in der
Zeit geschaffen, in der Petrus und Paulus in
Rom zu Märtyrern wurden. Plinius' Datierung
in diese Zeit wird auch neuerdings wieder
bekräftigt. Zur Berühmtheit der Gruppe in
der Renaissance trug gewiß bei, daß Lao-
koons Haupt an Christus und seine Zeugen
erinnerte. Ashmoles Besprechung der
hellenistischen Plastik ist ebenso umfang
reich wie die der klassischen. Originelle
Beobachtungen wie die der Flächigkeit der
Laokoongruppe geben seinem Text einen
bleibenden Wert, obwohl Ashmole Krahmers
geniale kunstgeschichtliche Betrachtungs
weise noch nicht kannte.
Wir alle sind in der Gefahr, Erscheinun
gen der Vergangenheit mit modernen Be
griffen zu deuten, etwa bei Athleten von
Sportlern zu reden oder den Begriff des
Bildnisses am modernen Streben nach äu
ßerer Ähnlichkeit zu messen und den Begriff
Barock auf Phasen der römischen Kunst
anzuwenden. Man kann solche Begriffe wohl
vergleichend gebrauchen, aber jedes Phä
nomen fordert die ihm geziemende neue
Sprache.
So deutlich G. Rodenwaldt den römischen
Weg zur spätantiken Transzendenz sichtbar
gemacht hat, ließ er doch in seinen letzten
Reden vor der Berliner Akademie (Theoi-
rheia zoontes, 1943) spüren, daß ihm das
erhabene Leben der spätklassischen Götter
und Heroen teurer war als der Imperialismus
römischer Plätze. Er erhoffte von solchem
Bekennen zu höchsten Werten Einsichten,
die den östlichen und westlichen Parteiideo
logien entgegengesetzt waren. In seiner
Wohnung hingen bedeutende Werke Emil
Noldes, und in seinem Garten hat er sich das
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Polit isches Colloquium
Leben genommen, als die Russen kamen,
denn sein Wirken schien umsonst zu sein.
Die Bedeutung der zwanziger Jahre wird
deutlicher, wenn man jene Nachkriegszeit
mit der unseren vergleicht. Von 1933-1945
waren alle Ideen und Hoffnungen verfälscht
worden, so daß man eine große Enttäu
schung nicht nur in Deutschland beobach
ten kann. Es sei nuran die 'angry young men'
und den verbreiteten Aberglauben an neue
Möglichkeiten der Technik erinnert. Heute
preist man das Design, die maschinelle
Ausführung künstlerischer Entwürfe, weil sie
billiger ist. Ja, man entwertet Kunstwerke zu
bloßen Zeichen politischer Propaganda,
ohne ihren religiösen Gehalt zu begreifen.
Dagegen wirkte nach dem ersten Welt
krieg die geistige Bewegung nach, die in
England mit Ruskin und William Morris um
1875 begonnen hatte, in Frankreich mit dem
Impressionismus und den Dichtern um
Mallarme: Das bedeutete eine Abkehr von
der Vergötzung der Technik, Ehrfurcht vor
großer Dichtung und der Würde der Kunst,
die sich in der handwerklichen Gestaltung
von Bau und Gerät äußerte. Die Kunst hatte
sich seit dem Impressionismus nicht um die
sogenannten Fortschritte der technischen
Umwelt gekümmert. Ja, der Expressionismus
wirkte eher als Gegenbewegung
Aus der existentiellen Verantwortung, die
in den zwanziger Jahren vielfach bewußt
wird, erwuchs in manchen Menschen aus
allen Schichten des Volks eine Kraft, die
nach 1933 den todesmutigen Widerstand
gegen den Widerchristen ermöglicht hat.
Die umfassendste Vorstellung gibt davon
das Buch »Das Gewissen steht auf«. Es
beruht auf Sammlungen Annemarie Lebers,
der Witwe des ermordeten sozialistischen
Ministers, und wurde neu herausgegeben
von Willy Brandt und Karl Dietrich Bracher
(Mainz 1984). Warum ist es so wenig be
kannt?
Dr. Bodo von Greift, Privatdozent an der
Freien Universität Berlin, Herausgeber des
»LEVIATHAN«, sprach auf dem jüngsten
Politischen Colloquium des Instituts für Poli
tikwissenschaft i.G. zum Thema: Pluralisti
sche Gesellschaft und Wissenschaftsplu
ralismus. Dieser, so der Referent, sei auch
im Westen ein teures Gut, das immer wieder
neu errungen werden müsse. Die Freiräume
seien aber größer, als vorsichtige Wissen
schaftler meinten. Das Problem sei heute
nicht, daß etwas verboten werde, sondern,
welche Themen gefördert würden. Der Au
ßenseiter, der Held der Wissenschaft käme
da zu kurz, und deshalb gebe es halt auch
so wenige, um so mehr aber Bravheit und
stromlinienförmige Anpassung. Prof. Fenner:
In den Geistes- und Sozialwissenschaften
werden zuviel kleinmethodologische Spitz
findigkeiten diskutiert, kaum aber neue kühne
Hypothesen. Ein bedeutender Schriftsteller,
aber wissenschaftlicher Dilettant wie En-
zensberger, der in seinem Buch »Die große
Wanderung« das Migrations- und Integra
tionsthema behandelt habe (ein beliebiger
Satz daraus: »DiemultikulturelleGesellschaft
bleibtein konfuses Schlagwort, solange man
die Schwierigkeiten tabuisiert, die ihr Begriff
aufwirft, aber nicht klärt«), beschäme ganze
Wissenschaftszentren, denen es vielfach an
Mut und Kreativität mangele, sich wirklich
brennenden Zeitfragen zuzuwenden. Prof.
Fach: Es ist schon fatal, daß die gigantische
pluralistische Wissenschaftsmaschine, ver
gleichbar der unüberschaubar vielfältigen
Rockszene, am Ende fast immer nur ein
Einheitsprodukt herausbringt.
Die Freiheit der Wissenschaft als Pro
blemstellung habe ihren Charakter verän
dert, dertraditionelle Gegensatz von Wissen
und Macht, der in der DDR noch handfest zu
erleben war, sei jetzt möglicherweise ana
chronistisch geworden. Er erscheine jetzt
oftmals als Frage nach der Chance, die ein
Außenseiter, ein unabhängiger Forscher
noch habe im Konkurrenzkampf der Groß
systeme des Wissenschaftspluralismus, der
berühmten Schulen, Strömungen und Insti
tute. An diesem Punkt war die Versammlung
bei Marx und der Ansicht angelangt, daß
man über Zukunftsprobleme nicht werde
sprechen können, ohne antikapitalistische
Theorien zu verfolgen (Fenner). Die erneute
Kapitalismus-Thematisierung könne freilich
nicht im bloßen Rückgriff auf die blaueinge
bundenen Bücher (Marx-Engels-Ausgabe
der DDR) geschehen, will heißen: mit den
Instrumentarien einer Gesellschaftstheorie
des vorigen Jahrhunderts (von Greift). Zum
Wissenschaftspluralismus gehöre immer
Konkurrenz und dazu das Verschwinden
von Strömungen, die sich am Markt nicht
hätten behaupten können; die Frage sei
aber, so Fach und von Greift, ob das wissen
schaftlich zu rechtfertigen sei, denn der Markt
vollziehe nicht nur eine positive Selektion.
Also sei der Marxismus wenigstens auf den
Seminarmarkt zu bringen, denn man müsse
ihn kennen, um zu erfahren, ob und was man
mit ihm heute an drängenden Zeit- und
Gesellschaftsfragen klären könne. Vielleicht
aber, klang es an, könne sich die Sozialwis
senschaft gar nicht von innen heraus erneu
ern und brauche wieder einmal einen Anstoß
von außen, etwa durch eine neue Studen
tenrevolution.
Dieser Abend jedenfalls klang noch ruhig
und friedlich aus: Es wurden Salzbrezeln,





Die Formulierung des Themas löst Assozia
tionen in Richtung der Naturwissenschaften,
der Medizin und derTechnikwissenschaften
aus, eventuell noch in Richtung der Sozial
wissenschaften. Die Geisteswissenschaften,
gleichviel, ob sie nur so genannt werden
oder mit gutem Gewissen so heißen dürfen,
scheinen in diesem disziplinaren Assozia
tionsfeld erst nach einem gleichsam mah
nenden Anruf an sich selbst aufzutauchen.
Was heißt Verantwortung des Forschers
geisteswissenschaftlich? Vom Gentechno
logen, vom Mediziner, vom Kernphysiker,
vom Verkehrstechniker bei der Planung des
Jahres 2000 wird Verantwortung ohne wei
teres abverlangt. Von einem Geisteswis
senschaftler scheint man hingegen sehr viel
weniger zu erwarten.
In Sammelwerken wie »Intellektuellen
dämmerung. Beiträge zur neuesten Zeit des
Geistes« oder »Aufstieg und Fall der Intel
lektuellen in Europa« wird nicht selten der
Narzißmus der Geisteswissenschaften be
klagt, ein zur Tugend umfunktionierter solip-
sistischer Elitarismus, kurz, das Kreisen des
geisteswissenschaftlichen Wissens unter
gebildeten Leuten in gebildeter Umgebung.
Falls dies so wäre, könnte man dieser Eigen
art im Horizont des technologischen Zeital
ters durchaus einen positiven Aspekt abge
winnen, den der Selbstbescheidung. An
sprüche auf öffentlichkeitswirksame Sinn
deutungen werden nicht mehr erhoben.
Bliebe den Geisteswissenschaftlern allen
falls noch die öffentliche Bewußtmachung
der erkenntnistheoretischen, kulturellen und
lebensweltlichen Zwei- und Mehrdeutigkei
ten des technologischen Zeitalters? Diese
Frage besitzt den Klang des Rhetorischen
und istauch so gemeint. Denn zur Erinnerung
an die Ambivalenzen der modernen Wis
sensproduktion und die nochmaligen Ambi
valenzen bei ihrer Anwendung brauchen wir
nicht eigens den Aufwand der Geisteswis
senschaften. Die Ambivalenzen sind inzwi
schen in der Matrix jeder einzelnen Wis-
1 Vortrag von Prof. Dr. Dr. Kurt Nowak, Theologische
Fakultät der Universität Leipzig, gehalten am 10. Mai
1993 in Erlangen auf der Jahresversammmlung der
Hochschulrektorenkonferenz
senschaftsdisziplin gegenwärtig. Sie gehö
ren sozusagen zu ihrem common sense.
Nicht die Selbstgewißheiten, vielmehr die
Fragwürdigkeiten im Gewinnen und Anwen
den von Wissen scheinen unsere zivilisa
torische Großwetterlage zu charakterisie
ren. Sieht man die Sache von dieser Seite,
wären die Geisteswissenschaften im Verein
mit allen weiteren Disziplinen zu etwas ganz
anderem herausgefordert als zur bloßen
Vergegenwärtigung der Ambivalenzen und
Dilemmata. Sie müßten sich den Kassan-
dra-Rufen verweigern und gegen den Wis
senschafts- und Kulturpessimismus in einer
Lebenswelt angehen, die doch ohne die
Leistungen der Wissenschaften von einem
Tag auf den anderen in sich zusammenbrä
che. Nicht weniger, nein mehr Aufklärung,
lautet das Postulat des Präsidenten der
Deutschen Forschungsgemeinschaft. Wie
können wir unseren Aktionen einen Sinn
geben? Was können wir und was dürfen wir?
Wie funktioniert das Prinzip der Legetimität
auf all den legitimationsbedürftigen Feldern
unserer Lebenswelt? Diefröhliche Ohnmacht
reflexionsbedürftiger Denker oder deren
düsteres Gegenstück, das Hamlet-Syndrom,
sind wissenschaftsstrategisch nicht attrak
tiv.
I. Der Status der Geisteswissen
schaften als Verantwortungs
rahmen
Bereits vor der politischen Wende von 1989
und seither in gestiegener Intensität werden
in Deutschland auf Kolloquien, in Denk
schriften und Empfehlungen Begriff, Ge
genstand, Methoden, Arbeitsfelder, Er
kenntnisinteressen und Herausforderungen
der Geisteswissenschaften debattiert. Da
das Selbstverständnis der Geisteswissen
schaften den Rahmen für die Verantwortung
des geisteswissenschaftlichen Forschers
darstellt (und im übrigen auchfür alleanderen
Fächer belangvoll ist), müssen einige As
pekte der aktuellen Diskussion kurz in Au
genschein genommen werden.
(1) Die Denkschrift »Geisteswissenschaften
heute« definiert deren Gegenstand als die
»kulturelle Form derWelt« und Kulturwiede-
rum als den »Inbegriff aller menschlichen
Arbeit und Lebensformen«. Sowohl der Wis
senschaftsrat in seinem »Empfehlungen zu
den Geisteswissenschaften an den Univer
sitäten der neuen Bundesländer« als auch
derBundesministerfürForschungundTech-
nologie in den »Materialien zur Förderung
der Geisteswissenschaften« vom 1. Okto
ber 1992 haben sich diese Definition im
großen und ganzen zu eigen gemacht. Allzu
selbstverständlich ist das nicht. Denn mit
der kulturwissenschaftlichen Neubestim
mung der Geisteswissenschaften und der
mit ihr verbundenen Forderung nach »kul
tureller Orientierung« konkurriert nach wie
vor eine klassische Tradition der »verste
henden Geisteswissenschaften«.
(2) Eine kulturpragmatisch modernisierte
Variante aus dem Einzugsbereich der »ver
stehenden Geisteswissenschaften« ist die
schon 1961 von Joachim Ritter ins Gespräch
gebrachte und seither weiter ausgebaute
Kompensationstheorie. Die Geisteswissen
schaften seien berufen, im Prozeß der
atemberaubenden schnellen Erzeugung
von Vergangenheit, welche die Geschichte
zum Vergessenen von Gestern macht, als
Verlustkompensator aufzutreten. Sie stelle
einem Zeitalter, in dem Phänomene der ge
schichtlichen Tiefe durch solche des zeit
losen Nebeneinanders ersetzt sind, ein Or
gan der Selbstvergewisserung zur Verfü
gung. Herrmann Lübbe hat all dies im Funk
tionsbegriff der »Identitätspräsentation«
konzentriert. Die Geisteswissenschaften (als
»historische Kulturwissenschaften«) fragen
danach, wer wir sind und halten uns unser
Herkommen und unsere Daseinsverfassung
gegenwärtig.
(3) Gänzlich anders nimmt sich eine dritte
Theorie aus, die Theorie von der beklagens
werten Standpunktlosigkeit der Geisteswis
senschaften. Wegen der ihnen konstitutio
nell eigentümlichen Schwäche, eigene
Wahrheiten und Autoritäten aufzubauen, fie
len die Geisteswissenschaften durch An
schluß an wissenschaftsexterne Autoritäten
immer wieder in »vorneuzeitliche Denkfor
men« zurück. So dürfe man auch den Irrweg
der marxistischen Gesellschaftswissen
schaften nicht als vermeidbaren, man müs-
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se ihn als exemplarischen Sündenfall be
greifen. Was den marxistischen Gesell
schaftswissenschaften zugestoßen sei,
könne den Geisteswissenschaften überall
passieren.
Kann man so optimistisch wie die Vertre
ter der kulturwissenschaftlichen Deutungs
und Orientierungstheorie in die Zukunft der
Geisteswissenschaften blicken? Ist es nütz
licher, gegen alle Versuchungenzurgeist.es-
und sozialwissenschaftlichen Selbstüber
hebung auf die vermeintliche oder tatsäch
liche Unentrinnbarkeit ihres Hangs zu
Ideologien hinzuweisen? Oder sind wir
am besten mit dem Realismus des Pragma
tikers beraten, der die Geisteswissenschaf
ten als kulturelles Gedächtnis und Organon
der anthropologischen Selbstreflexion
schätzt, und der im übrigen die Grenze
zwischen Identitätspräsentation und Ideo
logie für eine zu vernachlässigende Größe
hält? Die Resistenz der Geisteswissen
schaften gegen totalitäre Versuchungen sei
allerdings ein »wünschenswertes Gut«. Aus
den unterschiedlichen Sichtweisen der Gei
steswissenschaften ergeben sich für die
Verantwortung des geisteswissenschaft
lichen Forschers unterschiedliche Perspek
tiven, mögen die moralischen Ansprüche
auch überall die gleichen sein. Das Defini
tionsangebot der Denkschrift gibt sich zu
kunftsbewußt nach vorn drängend, die
Theorie der Identitätspräsentation wirkt eher
konservativ, und die Ideologiethese lebt aus
dem Wissen um die gebrannten Kinder in
der Geschichte geisteswissenschaftlichen
Denkens.
II. Relevanz und Pragmatisierung
Die Geisteswissenschaften sind heute stär
ker als jemals zuvor mit der Frage nach ihrer
Bedeutung und nach ihrem Nutzen konfron
tiert. In den einschlägigen Papieren wird
dieser Zustand in einem engen Zusammen
hang mit der Relevanzkrise gesehen, in
welche die Geisteswissenschaften der Alt
bundesrepublik seit Beginn der siebziger
Jahre geraten sind. Die alten Gewißheiten
trugen nicht mehr. Der Glanz der Tradition
entpuppte sich als graue Institutswirklichkeit.
Über dieser altrepublikanischen Kurzzeit
perspektive darf nicht übersehen werden,
daß Bedeutung und Nutzen der Geisteswis
senschaften zu den Dauerthemen in der
deutschen Universitätslandschaft unseres
Jahrhunderts gehören. »Gibt es noch eine
Universität? fragte anfangs der dreißiger
Jahre die »Frankfurter Zeitung«. Zu den
Hochschullehrern, die sich der so einfachen
wie verwirrenden Frage stellten, gehörte
Paul Tillich. Tillich beobachtete damals star
ke öffentliche und interne Zweifel am »Wert
wissenschaftlicher Haltung und Erziehung
für den Aufbau der Gesellschaft«. Weite
Kreise der Jüngeren fühlten »sich nicht mehr
imstande, die Unterwerfung unter die Sache
selbst sowie die Unsicherheit, die mit wis
senschaftlichen Fragen notwendig verbun
den ist, anzuhalten. Sie flüchten in Autorität
und Heteronomie und wollen wenigstens
Teile der Wissenschaft fremden Instanzen
unterwerfen«.
Keinem Geisteswissenschaftler im
Deutschland der neunziger Jahre wird die
Unterwerfung unter fremde Instanzen will
kommen sein. In einem Gemeinwesen, in
dem Freiheit der Lehre und Forschung unter
dem Schutz der Verfassung stehen, kann er
sich mit Rechtsmitteln dagegen wehren. Das
ist aber nur die Außenseite des Problems.
Nach der inneren Seite ist etwas anderes
vorstellbar: eine einvernehmliche Verbin
dung von Geisteswissenschaften und Politik
aus Gründen kultureller und politischer
Verantwortung. Die schon erwähnten Mate
rialien des Bundesministers für Forschung
und Technologie sind von dem Nachdenken
der Ministerialien begleitet, wie die nach
dem Zufallsprinzip gewachsene Rolle des
BMFT in den Geisteswissenschaften strate
gisch qualifizierbar sei. Sei es möglich, eine
»zentrale Aufgabe« des BMFT in diesem
Bereich zu formulieren? Als denkbar er
scheint in den Etagen der Politik eine
Ankopplung der Geisteswissenschaften an
längerfristige Themenkomplexe, hinter de
nen der Druck politischen Handelns steht.
Eine andere Gedankenlinie läuft in die
Richtung einer engeren Verzahnung der
Geisteswissenschaften mit der politischen
Diskussion, wobei man zur Bündelung der
entsprechenden Aktivitäten ebenfalls an eine
politische Institution denkt. Die Bedeutsam
keitskrise der Geisteswissenschaften und
der Pragmatisierungsdruck sind Geschwi
sterkinder. Neigen manche strategiebe
wußten Geisteswissenschaftler dazu, die
Tore in die Politik weiter aufzustoßen als es
der geisteswissenschaftlichen Arbeit dienlich
ist? Denkt man noch einmal an die drei
verschiedenen Definitions- und Funktions
varianten der Geisteswissenschaften, so
scheint das kulturwissenschaftlichen Modell
die Geisteswissenschaften mit besonders
hohen Risiken beladen. Wer kulturelle
Orientierungsfunktionen in Anspruch nimmt,
und zwar in enger Verbindung mit den Na
tur-undTechnikwissenschaften, mischt sich
noch in ganz anderer Weise in die öffentlichen
Angelegenheiten und die Gestaltung unse
rer Zivilisation ein als bloß der Identitäts
repräsentant. Nach dem Untergang des
Staatssozialismus und dem Ende der bipo
laren Welt, zudem in der Atrophie öffentli
cher Sinngehalte sind Verlockungen zu be
stimmten Symbiosen besonders groß.
III. Ostdeutsche Erfahrungen
In der ehemaligen DDR hatten sich die
Geisteswissenschaften und die Sozialwis
senschaften als so genannte Gesellschafts
wissenschaften den Lebensverhältnissen
der Menschen in ihren geschichtlichen Fol
gen und gegenwärtigen Ergebnissen zuzu
wenden und dabei an einem Kampfauftrag
teilzunehmen. Wer sich mit dieser Gegen
stands- und Funktionsbestimmung in Über
einstimmung wußte, befand sich jenseits
von Bedeutsamkeitskrisen und Zwängen der
Pragmatisierung. Er wußte sich identisch.
Wer wahrnahm, daß sich die Arbeit des
Wissenschaftlers durch politisch-ideologi
sche Überfrachtung von innen heraus zer
setzte, besaß mehrere Optionen. Er konnte
als desillusionierter Zyniker weitermachen,
er konnte sich (falls sein Fach es hergab) in
die Nische zurückziehen und dort seriöse
Wissenschaft betreiben, und er konnte-die
riskanteste und deshalb die seltenste Option
- eine wissenschaftliche Gegenkultur in ge
sellschaftskritischer Absicht aufbauen. Der
geisteswissenschaftliche Durchschnittsfall
war der vorsichtige Versuch, zwischen wis
senschaftlicher Sacherkenntnis und außer
wissenschaftlicher Zumutung eine Balance
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herzustellen. Aber welche dieser Optionen
man immer betrachtet, für Relevanz war in
jeder von ihnen gesorgt: für eine system
gebundene Relevanz in den Spannungs
feldern von Wissenschaft, Politik und Ideolo
gie. Die in der Altbundesrepublik so quälen
de Krise der Bedeutsamkeit war kein The
ma.
Nachdem von Geisteswissenschaften in
Ostdeutschland der politisch-ideologische
Druck genommen war, wurde eine merk
würdige Taumelbewegung der Entlasteten
sichtbar. Sie versuchten, nach dem politi
schen Systemwechsel schnell Anschluß an
den kulturellen Wertewandel zu finden. Doch
der Frühling, in dem die Knospen nur so
sprangen, fand nicht statt. Er fand ebenso
wenig statt wie die Öffnung von fiktiven
Schubladen mit sensationellen Manuskrip
ten bei den Literaten. Was stattfand, war das
Hereinbrechen einer ernüchternden Er
kenntnis, nämlich, daß man jetzt mit zwar
anderen, aber möglicherweise noch viel
größeren Problemen konfrontiert war als
vorher. Anders als jene westdeutschen
Geisteswissenschaftler, welche das lange
Leiden an der Relevanz der Geisteswis
senschaften durch kulturwissenschatliche
Uminstrumentierungen zu beheben versu
chen, neigt der geisteswissenschaftliche
Betrieb in Ostdeutschland momentan eher
zum Zurückschnellen in den Traditionalis
mus. Ein Geisteswissenschaftler der ehe
maligen DDR (einer, der alle Evaluations
schleusen glücklich durchlaufen hat), könn
te auf die Frage nach der Verantwortung des
geisteswissenschaftlichen Forschers kon
servativ reagieren. Die Verantwortung be
stehe im Offenhalten des wissenschaftli
chen Erkenntnisprozesses gegen außerwis
senschaftliche Finalisierung, in derToleranz
und in der Kompetenz derer, die an ihm
teilnehmen. Außerdem bestehe sie in der
moralisch-intellektuellen Glaubwürdigkeit
des Forschers und Lehrers und in der Sorge
für den akademischen Nachwuchs. Diese
Auffassung ist ebenso tugendhaft wie
unbestreitbar. Inmitten einer von noch ganz
anderen Problemen beherrschten Zivilisa
tionslandschaft wirkt sie freilich auch ein
wenig hausbacken.
Der ostdeutsche Rückzug ins Traditionel
le wirft die Geisteswissenschaften der neu
en Bundesländer auf jenen Punktzurück, an
dem die Relevanzkrise der Geisteswissen
schaften in den alten Bundesländern ihren
Anfang nahm. Nach den unguten und be
drückenden Erfahrungen mit der politischen
Überformung der Universität neigen ost
deutsche Geisteswissenschaftler momen
tan nichtdazu, gesellschaftswissenschaftlich
pointierte Beschreibungen der Geisteswis
senschaften zu unterschreiben.
IV. Viel fal t
Die Geisteswissenschaftler werden die ih
nen vertrauten Gehäuse verlassen müssen.
Es gibt nicht zwei Wissenschaftskulturen
(Natur- und Geisteswissenschaften), weil
diese Kulturen im Horizont unserer Lebens
welt ineinandergehen. Insoweit sind Inter-
undTransdisziplinarität unausweichlich. Wie
realistisch sind inter- und transdisziplinäre
Programme? Sich an diesem wissenschaft
sstrategisch so entscheidenden Punkt
illusionsfrei zu verhalten, zählt ebenfalls zur
Verantwortung des Forschers. Aus einem
gemeinsamen Projekt deutscher und fran
zösischer Geistes- und Sozialwissenschaftler
sind unlängst zwei nahezu identische
Sammelbände hervorgegangen, der eine in
französischer, der andere in deutscher
Sprache. Nicht identisch waren die Vorworte.
Das deutsche Wort bestand in Danksagun
gen an eine Reihe von wissenschaftlichen
und politischen Institutionen, die das beflü
gelnde Beispiel interdisziplinärer Kooperati
on ermöglicht hätten, das französische in
der Beschreibung der Schwierigkeiten, un
terschiedliche Frageraster und Hermeneuti
ken miteinander zu vereinen. Damit auch
optisch klar wurde, wie ernst die Partner aus
Frankreich es meinten, zeigte die französi
sche Buchausgabe ein Titelblatt mit zwei
voneinander abgewandten und zusätzlich
von Schleiern verhüllten Gesichtern.
Um das inter- und transdisziplinäre Fru
strationspotential in Grenzen zu halten und
um das Notwendige und Gebotene nicht
unversehens kontraproduktiv werden zu
lassen, scheint Augenmaß geboten. Der
Verweis auf die unterschiedlichen Gegen
stands- und Funktionsbestimmungen der
Geisteswissenschaften macht klar, daß wir
uns in einem Gelände voller Verwerfungen
und Widersprüche bewegen. Für die Prag
matik geisteswissenschaftlicher Forschungs
und Lehrorganisationen ergibt sich daraus
eine naheliegende Schlußfolgerung. Im
schwankenden Auf und Ab bestimmter
Rollenverständnisse der Geisteswissen
schaften scheinen gefächerte Strategien das
Mittel der Wahl zu sein. Einem multidimen-
sionalen Verständnis von Geisteswissen
schaften entspricht die multifunktionale
Pragmatik ihrer Organisation. Beispielswei
se sind die mittlerweile nahezu 200 Gradu
iertenkollegs ein wichtiges Getaltungsele-
ment für die Universitäten zugunsten inter
disziplinärer Schübe im Lehrbetrieb und im
Prozeß der Forschung. Das allein selig ma
chende Mittel können sie nicht sein. In den
geisteswissenschaftlichen Fächern Ost
deutschlands haben die Graduiertenkollegs
bis zur Stunde noch nicht so recht gegriffen.
Das hängt nicht allein mit den Turbulenzen
des personellen und strukturellen Umbaus
der ostdeutschen Universitätslandschaft
zusammen. In der spezifischen Situation
des Ostens geht es gegenwärtig erst einmal
um die Rückgewinnung solider disziplinarer
Fundamente. Erst danach kann der schwie
rige Weg in die Interdisziplinarität beginnen.
Diese Reihenfolge nicht zu sehen oder in
ihrem Gewicht zu unterschätzen, könnte
problematisch werden.
»Auch in der Ausbildung«, ist in den
»Empfehlungen zu den Geisteswissen
schaften an den Universitäten der neuen
Länder« zu lesen, »wird die Öffnung für
Problemzusammenhänge empfohlen, die
jenseits traditioneller Fachzuständigkeiten
eine Bearbeitung durch verschiedene Fä
cher, teilweise bis hin zu den Natur- und
Ingenieurwissenschaften verlangen«. Sehr
gut. Nur, beides auf einen Streich - ein
solides disziplinares Fundament und inter
disziplinäre Kompetenz - wird nicht zu ha
ben sein. Die Probleme in den geisteswis
senschaftlichen Fächern der neuen Bun
desländer unterstreichen m. E. die Notwen
digkeit gefächerter Strategien. Interdiszipli
narität scheint eo ipso größere Kompetenz
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Französische
Sommerun ivers i tä t
bei der Analyse und Deutung komplexer
Wirklichkeiten und dann auch bei Bereitstel
lung von Orientierungswissen zu verbür
gen. Man könnte als prominenten Anwaltfür
Interdisziplinarität versus Fachmenschen
tum Max Weber anrufen. Die zivilisations-
prägenden Wertewaren ihm zu kostbar, um
den Fachwissenschaften überantwortet zu
werden. Zwecks heuristischer Distanznahme
wäre es interessant, auch einmal über einen
gewissen Interdisziplinaritätsfetischismus
nachzudenken. Nicht im Kreis der »Fach
menschen«, wohl aber in der nichtwissen
schaftlichen Öffentlichkeit könnte unter dem
Firmenzeichen Interdisziplinarität Analyse-,
Deutungs- und Orientierungskompetenz
mitunter auch erschlichen werden. Die Rech
nung dafür hätten dann alle zu zahlen.
Ein gravierender Unterschied in der For
mierung des Verantwortungsfeldes der gei
steswissenschaftlichen Forschung liegt in
der Spannung von industrieller und post
industrieller Gesellschaft. Der vielbeschwo
rene »Wertewandel« besitzt, nunmehr in
europäischer Dimension gesehen, ein be
trächtliches Ost-West-Gefälle. Auf der
einen Seite wird die Perspektive des tech
nologischen Fortschritts favorisiert, das
Wirtschaftswachstum, des Überflusses, der
Dienstleistungen und der Freizeit. Auf der
anderen Seite steht die Vision des grund
stürzenden Umbruchs der Industriegesell
schaft und deren Umformung zu einer ge
mäßigt dezentralisierten Gesellschaft, einer
Kulturgesellschaft.
Überdies überkreuzen sich diese unter
schiedlichen Perspektiven noch zusätzlich
in Ost und West. Wo erneuerte Wissen
schaftsstrukturen erst im Aufbau begriffen
sind, scheint der Raum für Innovation merk
würdigerweise geringer zu sein als in den
etablierten Milieus. In Deutschland hat sich
die Hoffnung auf einen westdeutschen oder
gesamtdeutschen Erneuerungsschub über
den Umweg des Ostens nicht erfüllt. Dafür
eine phantasielose Anpassungs- und Kolo
nisatorenmentalität verantwortlich zu ma
chen, greift wahrscheinlich zu kurz.
V. Offenheit
In allen mir bekannten Statuspapieren und
Empfehlungen zu den Geisteswissenschaf
ten fehlen die theologischen Fakultäten. Für
diese auffällige Abwesenheit mag es eine
Reihe von Erklärungen geben. Kann man
aber wirklich meinen, die Universitätstheo
logie zähle nicht zur Familie der Geisteswis
senschaften? Es wäre kein produktives Inte
ressenkartell, wenn bestimmte Neigungen
in der Universitätstheologie, sich nur inner
halb des eigenen Kosmos zu bewegen, von
außen dadurch bestärkt würden, daß man
ihr genau das fraglos zubilligt und anheim
stellt. Die Universitätstheologie den Geistes
wissenschaften lediglich in Teilstücken -
als Religionswissenschaft- beizugesellen,
unterbietet das durch die Existenz der theo
logischen Fakultäten im deutschen Univer
sitätsverband gegebene Element. Gewiß,
die Universitätstheologie steht auf der Gren
ze von Staat und Kirche, die katholische
mehr als die protestantische. Dadurch ist sie
ein geisteswissenschaftlicher Sonderfall.
Aber sie steht auch noch auf einer weiteren
Grenze, der Grenze von Transzendenz und
Immanenz. Und präzis diese Funktion als
Grenzposten ist es, welche die Theologie für
die universitas litterarum unverzichtbar
macht. Die theologische Fakultät verweist
vermöge des Offenhaltens einer uner
schwinglichen Perspektive auf die Vorläu
figkeit und Unabgeschlossenheit aller gei
stigen Arbeit. Unsere zivilisatorische Lage
scheint auf möglichst schnelle, auf mög
lichst komplexe und dann auch noch auf
möglichst handhabbare Antworten hinzu
drängen, dies alles in den Trümmerfeldern
des Prinzipiellen. Die Theologie ist und kann
nicht klüger sein als irgend eine andere
Fakultät. Aber auf jeden Fall signalisiert ihr
Dasein ein Memento gegen die Verkrustung
unseres Denkens ins allzu Selbstverständli
che, ins allzu fraglos Hingenommene und
Behauptete. Sie ist ein Anwalt für die Freiheit
des Denkens. Da in den dramatischen Um
brüchen unseres Zeitalters nicht nur taten-
und hilflose Sinistrose herrscht, sondern auch
die fundamentalistische Wucht von Über
zeugungstäterschaften droht, erscheint die
in der Eigentümlichkeit der Theologie gege
bene Mahnung zur Offenheit und Freiheit
unserer geistigen Arbeit als beachtenswert.
Kurt Nowak
Vom 5. bis 18. September 1993 findet erst
mals in den neuen Bundesländern an der
Alma mater Lipsiensis und dem Institut
Francais von Leipzig eine französische
Sommeruniversität statt.
Schirmherren sind der Botschafter der
Französischen Republik, Herr Bertrand Du-
fourcq, der Sächsische Staatsminister für
Wissenschaft und Kunst, Herr Prof. Dr. Hans
Joachim Meyer, und der Rektor der Univer
sität Leipzig, Herr Prof.Dr. Cornelius Weiss.
Auf dem Programm stehen nicht nur
Sprachkurse, die nach neuesten Lehrme
thoden von französischen und deutschen
Spezialisten unter der Leitung von Francis
Yaiche gestaltet werden. Nachmittags und
abends - vielfach in öffentlichen Veranstal
tungen - äußern sich Politiker, Journalisten,
Literaturwissenschaftler, Wirtschaftsfach
leute und Künstler zu brisanten Themen,
darunter Klaus Wenger vom Fernsehkanal
»Arte«, Lucas Delattre von der Zeitung »La
Croix«, der Schriftsteller Michel Besnier, der
Chansonnier Jean-Marie Hummel, die Phi
losophen Nicole Parfait und Vincent von
Wroblewski, der Präsident des Deutsch-
Französischen Hochschulkollegs Jean Da
vid, Rudolf Herrmann vom Deutsch-Franzö
sischen Jugendwerk, die Literaturwissen
schaftler Edgar Mass und Alfonso de Toro-
die Aufzählung ließe sich fortsetzen.
Das vorläufige Programm kann im Be
reich Romanistik i.G., der an unserer Univer
sität für die Organisation verantwortlich ist,
eingesehen werden (Aushang in der 7.
Etage des Hochhauses, vor Raum 16). Da
inzwischen für die 120 Plätze mehr als
300 Bewerbungen eingegangen sind und
die Auswahl der Teilnehmer bereits erfolgt
ist, muß dringend darum gebeten werden,
von weiteren Anmeldungen Abstand zu
n e h m e n . S . R .
Phi losophisches Kol loquium
20.10.93, 18.30 - 20.00, HS 20:
»Gibt es eine Letztbegründung in der Ethik?«
Prof. Dr. Matthias Gatzemeier (Aachen)
27.10.93, 18.30 - 20.00, HS 20:
»Marx - Welche Rationalität?«
Prof. Dr. Hans Jörg Sandkühler (Bremen)
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Institutionelle Kommunikation in der DDR -
Mittel der Herrschaft und Zeichen der Anpassung
Ein Vorschlag zu ihrer Beschreibung'
Öffentliches, zumal politisches Handeln ist
an sprachliches Handeln gebunden. »Poli
tisches Handeln wird durch (mit) Sprache
entworfen, vorbereitet, ausgelöst, von der
Sprache begleitet, beeinflußt, gesteuert,
geregelt, durch Sprache beschrieben, er
läutert, motiviert, gerechtfertigt, verantwor
tet, kontrolliert, kritisiert, be- und verurteilt.«2
Je mehr man sich bei der Betrachtung
politischer Vorgänge der Gegenwart nähert,
umso ausgeprägter zeigt sich der Zusam
menhang von sprachlichem und politischen
Handeln. Rainer M. Lepsius3 nennt als we
sentliches Element demokratischer Ord
nungen die Institutionalisierung von Konflik
ten und meint damit, daß Institutionen gebil
det werden, die Konflikte in Verfahrensord
nungen überführen, daß Konfliktlösungen
durch Verhandeln gesucht und gefunden
werden. Wenn diese Beobachtung zutrifft,
dann hat das Folgen für die Betrachtung von
historischen Entwicklungen auch aus der
Sicht der Sprachwissenschaft. Sie hat dann
zu fragen, unter welchen kommunikativen
Bedingungen ein Volk, eine Gruppe gehan
delt haben, welche Befähigung zum kom
munikativen Aushandeln von Konflikten
vorhanden war, wieweit sich Mitglieder einer
Gesellschaft überhaupt als Individuen ver
stehen durften und konnten und über Mög
lichkeiten der Selbst- und Mitbestimmung -
auch über sprachliche - verfügten.
Lange Zeit vor dem Herbst 1989 haben
Schriftsteller der DDR- solche, die auf ihrem
Boden lebten und solche, die gegangen
waren - das Gespräch über Sprache in
kritischer Weise geführt, unter ihnen Gert
Neumann, Uwe Kolbe, Christoph Hein. Sie
sahen sich durch die verordnete Sprache
gefesselt, der eigentlichen Sprache beraubt.
Ihre Sicht wurde von unerwarteter Seite be
stätigt. Mit dem Herbst 1989, mit dem Wegfall
der verordneten Sprache wurden Klagen
über Sprach verlust laut. Beklemmend klingt,
was ein ehemaliger Mitarbeiter am Institut
für Gesellschaftswissenschaften des ZK der
SED dazu zu sagen hatte:
»Heute trenne ich nicht mehr zwischen
allgemeiner und privater Meinung! Ich stel
le, was ich sage, zur Diskussion, versuche
es zumindest. Doch dabei stößt man bereits
auf Probleme. Nicht nur deshalb, weil das
nicht aufgenommen würde von den ande
ren , das Problem entsteht schon früher, wenn
Du nämlich entdeckst, daß Du gar keine
Sprache hast, nur den alten Jargon. Und
was du mit eigenen Formulierungen auszu
drücken versuchst, wirkt hilflos, so unabge-
sichert, unverbindlich und letztlich auch
belanglos, daß man sich selbst nicht glau
ben kann.«4
Der Verlust an Sprache, der verordneten,
war die eine Seite. Der Gewinn an Kreativität,
an neuer Sprache, die andere Seite dessen,
was der Herbst 1989 bewirkte. Die von Marx
geforderte Freisetzung des Individuums, die
stets apostrophierte »allseitige Entwicklung
einer jeden Persönlichkeit« konnte man im
Herbst 1989 tatsächlich erleben. Die Erobe
rung von Handlungsfreiräumen betraf auch
die Sprache. Der aufmerksame Beobachter
konnte sehen, wie einfallsreich, witzig, re
spektlos mit Sprache umgegangen wurde,
wieviel rhetorisches Talent in Menschen
steckte, denen rhetorische Erlebnisse
durchaus über lange Zeit versagt geblieben
waren. Die überraschende Vielfalt der Lo
sungen auf den Montagsdemonstrationen
ist ein Beispiel dafür. Daß dieser- auch im
Sprachlichen zu beobachtende - Kreativi
tätsschub eine nicht auf Dauer zu haltende
Höchstleistung war, weiß man. Was bleibt,
ist die Erfahrung, daß Freiheit im Handeln
können Individualitätund Kreativität freisetzt.
Nun ist, was hier zitiert und beschreiben
wurde, persönliche und eher flüchtige Erin
nerung. Auch gibt es durchaus andere Be
urteilungen der Kommunikationssituation in
der DDR. Sache der Sprachwissenschaft
muß es nun sein zu sehen, was an objektiver
Beschreibung und Erklärung des Phäno
mens 'Kommunikation in der DDR' geleistet
werden kann. Mittlerweile sind zahlreiche
Arbeiten, vielfältig in ihren Fragestellungen
und unterschiedlich in der Auswahl des
untersuchten Materials, erschienen. Es ist
nun an der Zeit, diese Vielfalt zu ordnen, für
die bisher eher punktuelle Aufarbeitung der
Kommunikationsvergangenheit der DDR
Prinzipien zu finden und das komplexe
Phänomen zu strukturieren. Die Strukturie
rung führt zu Fragestellungen, die - zu-
sammengenommem-ein Raster bilden, mit
dem man das Phänomen in seiner Kom
plexität erfassen kann. Ein solches Raster
soll im folgenden entwickelt werden. Aus
ethno-methodologischer Sicht wird gefragt,
nach welchen Maximen und Mustern man
sich richtete, welcher Verfahren und Mittel
man sich bediente, um das tägliche Mitein
ander in der öffentlichen Kommunikation zu
vollziehen, und welche gegenseitigen Be
ziehungen das Handeln bestimmten. Die
ses Raster ließe sich prinzipiell auf jede
Kommunikationsgemeinschaft anwenden,
selbstverständlich mit jeweils anderen Er
gebnissen. Hier wird es ausdrücklich nur auf
die institutionelle Kommunikation in der DDR
bezogen, also auf öffentliche Kommunika
tion, die gesellschaftlichen Zwecken dient,
z. B. im Bildungswesen, im Rechtswesen, in
kulturellen Institutionen, in der Verwaltung,
in der Politik, im Militärwesen und in der
Kirche. Alle genannten Institutionen mit Aus
nahme der Kirche, die daher auch in ihren
kommunikativen Gepflogenheiten abwich,
waren in der DDR im weitesten Sinne politi
sche Institutionen, da alles öffentliche Leben
von der übergeordneten Institution Partei
geregelt, d. h. politisiert und ideologisiert
war. Das gilt auch für den Ablauf öffentlicher
kommunikativer Prozesse.
Kommunikation läßt sich strukturieren nach
den Ebenen des kommunikativen Handelns.
Diese sollen nun genannt und Fragen nach
den Möglichkeiten des Handelns auf der
jeweiligen Ebene sollen formuliert werden.
Auf diese Weise gewinnt man das Raster,
mit dem es möglich ist, das Phänomen
»Kommunikation in der DDR« in der Kom
plexität seiner Elemente und Strukturen zu
erfassen.
1. Mögl ichkeiten kommunikat iven
Handelns
Gab es Freiräume für individuelles kom
munikatives Handeln?
2. Situation kommunikativen Han
de lns
In welcher Art von Beziehungen standen
die Kommunikationsteilnehmer zueinan
der?
3. Maximen kommunikativen Han
de lns
Gab es allgemein geltende Prinzipien
kommunikativen Handelns?
Wie lauteten sie, wenn es sie gab?
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4. Arten kommunikativen Handelns
Welche Verwendungsweise von Spra
che, welche 'Sprachspiele' im Sinne Witt
gensteins gab es?
5. Muster kommunikativen Han
de lns
Gab es spezifische Normierungen kom
munikativen Handelns?
Wie waren sie, falls sie gab, beschaffen?
6. Mittel kommunikativen Handelns
Kann man von »DDR-spezifischen« Mit
teln im Sprachgebrauch sprechen? Gab
es Gebrauchshäufigkeiten?
7. Wurzeln kommunikativen Han
de lns
Kann man strukturelle Kontinuitäten im
kommunikativen Handeln der beiden to
talitären Staatsformen, dem Nationalso
zialismus in Deutschland und dem Sozia
lismus der DDR, feststellen?
Das Thema des Beitrages unterstellt, daß
es verordnetes Sprachverhalten und An
passen an das Verordnete gab. Der Nach
weis soll geführt werden, indem - in der
gebotenen Kürze und daher nur in Auswahl
und teilweise thesenhaft - wenigstens zwei
derFragen des Rasters beantwortet werden.
Die Frage nach Freiräumen kommunika
tiven Handelns (Frage 1) impliziert, genau
genommen, zwei Fragen, die nach der Fä
higkeit zum Konfliktlösen durch Sprachhan
deln und die nach der Möglichkeit des
Handelns: Wieweit stand dem Staatsbürger
die Sprache als Ressource menschlicher
und staatsbürgerlicher Entwicklung zur Ver
fügung? Inwieweit durfte er sie in dem Maße,
in dem sie ihm zur Verfügung stand, auch
anwenden? Bezogen auf die Fähigkeit ist
vom Phänomen reduzierter Kommunika
tionskompetenz zu sprechen. Damit ist zum
einen die reduzierte Fähigkeit zum selbstän
digen Sich-Mitteilen in öffentlicher Rede
gemeint. Die allgemeine Dürftigkeit des öf
fentlichen Sprachgebrauchs, der Mangel
an guten Vorbildern mögen eine Ursache
gewesen sein. Der tiefere Grund aber ist
wohl die Erfahrung der Herrschenden ge
wesen, daß es gefährlich ist, Menschen zum
Argumentieren, zum Denken und Sprechen
gleichermaßen, zu erziehen. Nicht ohne
Grund wurde im Muttersprachunterricht der
DDR die Befähigung zum Reden und Argu
mentieren stiefmütterlich behandelt. Das ist
bezeichnend für ein System, daß das öffent
liche - gar kritische - Aushandeln von Pro
blemen, das rhetorische Leistungen nicht
nur vernachlässigte, sondern fürchtete. Re
duzierte Kommunikationskompetenz zeigt
sich zum anderen in der verkümmerten Fä
higkeit zum wirklichen Zuhören und Verste
hen von Mitgeteiltem. In vielen Situationen
öffentlicher Kommunikation »schaltete« man
»ab«, weil man ohnehin nichts Neues, son
dern die gewohnten Formen erwartete. Die
am Zentralen Runden Tisch in Berlin geführ
ten Gespräche sind ein eindrucksvolles
Beispiel dafür, daß Zuhören und wirkliches
Verstehen gelernt werden mußten. Ein be
trächtlicher Teil der Gespräche war Meta-
kommunikation über Gemeintes und Ver
standenes, diente dem Abbau von verfor
mten Erwartungen. Durch Erfahrung ver
formte Erwartungen sind ebenfalls eine Er
scheinungsform reduzierter Kommunika
tionskompetenz. Die Grunderwartung war,
daß Kommunikationsmaximen durch Insti
tutionen mißachtet wurden, an erster Stelle
die der Kooperativität und Wahrhaftigkeit.
Sprachliches Handeln diente in vielen Fällen
nicht dem kooperativen Aushandeln von -
tatsächlich benannten - Problemen, son
dern der Informationsreduzierung, dem Ver
schleiern und Beschönigen von Sachver
halten.
Analog zu reduzierter Kommunikations
kompetenz muß man von reduzierter Kom
munikationsmöglichkeitsprechen. Reduziert
insofern, als individuelle sprachliche Entfal
tung, eigenständiges Formulieren, Sich-Ab-
heben durch Sprachgebrauch unerwünscht
waren. Statt kritischer Beteiligung am öffent
lichen Diskurs, die sich auch in frei ge
wählten, neuen Sinn stiftenden Formulie
rungen zeigen kann, wurde vom Sprachteil
nehmer - unausgesprochen, jedoch von
allen verstanden und von vielen akzeptiert-
das Bekenntnis zum System durch ange
paßtes Sprachverhalten erwartet.
Nun gibt es in jeder Gesellschaft das
Bedürfnis nach sozialem Anpassen. Der
Sprachteilnehmer ordnet sich, so zeigt es
Edelman5für die Gesellschaft der USA, auch
mit seinem Sprachverhalten den Zielen und
Werten einer bestimmten Organisation un
ter und zeigt so, daß er mit ihr konform geht
und ihre Ordnung nicht antasten will. Das
Bedürfnis zum Anpassen wurde in der DDR
allerdings zum Zwang. Angepaßtes sprach
liches Verhalten war ein geforderter Nach
weisfür Integration in das System und für die
Bestätigung seiner Werte. Deutlich sei ge
sagt: Ein Ausbrechen aus den vorgegebe
nen Mustern um des Gewinns von Indivi-
dualprestige ist immer und überall riskant.
Der Preis für das Scheitern besteht norma
lerweise in Prestigeverlust. Größer als die
ses Risiko war freilich das, das man einging,
wenn man aus den Mustern der institu
tionellen Kommunikation in der DDR aus
brach. Ein solches Verhalten bedeutete, da
alles ideologisiert war, ein Sich-Versagen im
Bereich der Ideologie. Als abtrünnig zu er
kennen geben konnte man sich schon mit
Kleinigkeiten, z. B. im Wortgebrauch. Es war
im allgemeinen Verständnis wichtig zu wis
sen, daß man zu einer bestimmten Zeit von
»sozialistischer Menschengemeinschaft« zu
sprechen hatte, daß man aber auch den
Zeitpunkt nicht verpassen durfte, von dem
ab diese Benennung nicht mehr opportun
war. Man hätteandemfallszumindestMangel
an ideologischer Wachsamkeit gezeigt. So
läßt sich auch erklären, warum beim Schrei
ben von Plänen, Berichten, Wettbewerbs
programmen u.a. nach der »richtigen«, weil
gerade offiziell verwendeten Wendung ge
sucht wurde. Es waren Wendungen wie die
Herausforderungen der 80er Jahre, im
Schrittmaß der 90er Jahre, voran zum ...
Jahrestag der DDR, im Zeichen der Vorbe
reitung des ... Parteitages. Die Folgen des
Sich-Abhebens konnten über Prestigeverlust
hinaus den Verlust an politisch-ideologischer
Glaubwürdigkeit bedeuten und durchaus
die Beschränkung realer Möglichkeiten im
beruflichen Leben.
Um die Situation des Handelns (Frage 2)
zu beschreiben, muß nach den Beziehun
gen der Handelnden gefragt werden. Da
alles öffentliche Leben unter der Prämisse
der »führenden Rolle der Partei« von oben
geregelt wurde, handelte es sich um eine
eindeutig asymmetrische Partnerbeziehung,
eine Beziehung, in der ein Partner (»die von
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oben«) den anderen (»wir hier unten«) do
miniert. Wir können kurz von einer »Oben-
Unten-Beziehung« sprechen. Die Dominanz
vollzog sich zum Teil durch direkte Sprach
regelung, durch die Festlegung von Themen
und von Zeitpunkten, an denen über diese
Themen gesprochen werden konnte, sowie
durch die Festlegung von Benennungen,
die z.B. in den Medien verwendet oder nicht
verwendet werden durften. Zum Teil wirkte
auch die zwingende, nahezu autoritäre Wie
derholung von Ausdrücken, so z. B. von
Wendungen des Typs noch besser..., noch
schöner... Es wäre ein Ausbrechen aus der
unausgesprochenen Verordnung gewesen
zu sagen: Die Leistungen der Schüler im
Lesen sind miserabel.
Auch wenn es den Tatbestand richtig
wiedergab. Es mußte etwa so heißen, wie es
M. Honecker auf dem IX. Pädagogischen
Kongreß 1989 sagte:
Die Ausbildung der Lesefähigkeit der
Schüler muß noch konsequenter in den Mit
telpunkt des Lesenlernens gestellt werden.
Diese Formeln sind deutlicher Ausdruck
der Maxime, daß im Dienste der Sache
beschönigt, verschleiert, gelogen werden
durfte.
Neben der Asymmetrie fällt als weiteres
Merkmal der Kommunikationssituation die
permanente Mehrfachadressierung im öf
fentlichen Sprachgebrauch auf. Öffentliches
Mitteilen in der DDR vollzog sich unter der
stillschweigenden Voraussetzung, daß ne
ben der Gruppe der »DDR-Sender« und
»DDR-Empfänger« immer eine dritte Grup
pe mitbedacht und einkalkuliert werden
mußte, nämlich die der Empfänger »von
außen«, der »Klassenfeinde«, die nur die im
pragmatischen Sinne »richtigen« Informa
tionen bekommen durften. Die Prämisse hätte
- ausgesprochen - etwa lauten können: Du
und ich, die wir dasselbe wollen, wissen,
was gemeint ist. Aber der dritte, der Feind,
darfesnichtwissen. Unter dieser Vorausset
zung konnte dann im Blick auf den Dritten
die Wahrheit zurechtgestutzt bzw. zurück
gehalten werden. Diese Art von Beziehung
kann man die »Innen-Außen-Beziehung«
nennen. Man konnte bei mehrfachadres
sierten Äußerungen von zwei Verstehens-
möglichkeiten ausgehen, so z.B. auch für
die folgende Äußerung:
Unser Aufgabe ist die noch bessere Ver
sorgung der Bevölkerung.
Der in der DDR Lebende las den Satz als
das - nur z.T. ernstgenommene - Verspre
chen oder Feststellen, daß eine schlechte
Situation verbessert werden sollte. Für den
außerhalb der DDR Lebenden ohne Kennt
nis der Kommunikationsgepflogenheiten und
der realen Situation in der DDR ist die Lesart,
daß ein bereits guter Zustand weiter verbes
sert werden sollte, denkbar. Mit der Unter
werfung unter die Normen des offiziellen
Sprachgebrauchs, z. B. die der Mehrfach
adressierung, unterwarf man sich unver
meidlich auch einer Normierung des Den
kens und duldeteeinen Verlust an Kreativität.
Dies geschah oft unbewußt, z. T. jedoch
auch willentlich, weil man Sanktionen fürch
tete. Diese wären z.B. zu befürchten gewe
sen, wenn man im Sommer 1989 öffentlich
gesagt hätte:
Man muß etwas tun, um diesen Staat zu
demokratisieren.
Wenn überhaupt, dann wären Äußerungen
von der Art gebilligt worden, wie sie E.
Honecker noch 1990 verwendet hat7:
Wir setzen eine ganze Reihe von Kommis
sionen ein, um die weitere Erneuerung der
sozialistischen Demokratie in der DDR zu
gewährleisten.
Der Paragraph 106 des Strafgesetzbuches
stand zur Verfügung, um unverhüllte Äuße
rungen wie die zuerst genannte als »staats
feindliche Hetze« zu klassifizieren.
Das bisher entworfene Bild ist notgedrun
gen unfertig. Es müßteergänzt werden durch
die Beantwortung der noch offenen Fragen
des Rasters. Wir erführen dann etwas über
Maximen, wie die des Verschleierns oder
die des offenen Redens in Eliten. Das re
gulative Sprachspiel, in dem die »Mächti
gen sprechen«8 und die Beziehungen zwi
schen »oben« und »unten« regeln, würde
be-schrieben. Muster, wie z.B. die ausge
prägte und spezifische Ritualität, die »ge
samtgesellschaftliche« Integration und
Wertebestätigung forderte, müßten vorge
stellt werden. Die Bevorzugung sprachli
cher Benennungen, die durch ihre Meta-
phorik z.B. nur noch eine bestimmte Denk
perspektive zulassen, wäre zu erläutern.
Und das sowohl im Sprachgebrauch des
Nationalsozialismus wie auch in dem der
DDR auftretende Phänomen der Nivellierung
des öffentlichen Sprachgebrauchs, die An-
gleichung aller Stile und Textsorten wäre zu
erörtern.
Nur wenn auch diese Kategorien - eben
so wie die hier dargestellten der »Hand
lungsmöglichkeit« und der »Situation des
Handelns« - erfaßt und beschrieben wer
den, kann man verstehen, wie die Mecha
nismen des Verordnens und Anpassens
funktioniert haben und welchen Mechanis
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Der Student Hasenclever Walter Hasenclever (I.) und Franz Werfe! in Leipzig 1913/14
1992 erschien unter dem Titel »Verstaubte
Liebe« eine Anthologie, die lang zurück
liegende Dichtungen aus Aachen enthielt1.
Zwei der »verstaubten« Autoren heißen Wal
ter Hasenclever und Philipp Keller. Beide
gaben 1910 den hier vollständig abge
druckten »Aachener Almanach« heraus.
Aber ihre Liebe teilten sie zwischen Aachen
und Leipzig. Auch in Leipzig wurde gedich
tet, gedruckt und verlegt.
Hasenclever kam als erster, zwei Jahre
danach folgte ihm Keller. Beide zog es nach
Leipzig, wo damals eine große Universität in
fast allen Fächern Weltruf besaß. Keller (1891 -
1973) studierte 1911/12 Medizin bei Hering,
Rabl, Beckmann und Flechsig2, hatte später
einen Lehrstuhl für Dermatologie in Freiburg/
Breisgau inne und war zuletzt Direktor des
städtischen Klinikums seiner Vaterstadt
Aachen.
Hasenclevers Weg war ein anderer. Mit
Kurt Pinthus, Willy Haas, Franz Werfel und
dem späteralsSchauspieler berühmten Ernst
Deutsch gehörte er zum Kreis um die Leip
ziger Verleger Kurt Wolff und Ernst Rowohlt.
Sie alle wohnten »ganz eng beieinander« in
der Haydnstraße, »ein paar Ecken vom
Gewandhaus entfernt«, wie sich Haas erin
nert.3
Hasenclever und wohl auch Pinthus ge
hörten zur Leipziger Freien Studentenschaft,
genannt die Finken. Das war keine Verbin
dung, sondern die Gesamtheit der nichtin-
korporierten Studenten. Sie bestand als
Organisationsform bis zurZwangsauflösung
1911. In der literarischen Abteilung der Freien
Studentenschaft trug Hasenclever eigene
Dichtungen vor (1909) und schrieb im frei
studentischen Presseorgan »Das schwarze
Brett« Kritiken über Dramatiker-Abende. Sein
Lyrikband »Städte, Nächte, Menschen«
(1910) wurde dort wohlwollend besprochen.4
Mit 17 Jahren hatte Hasenclever zunächst
ein Jurastudium in Oxford versucht; er
wechselte dann zur Literaturwissenschaft in
Lausanne und wollte sein Studium in Leipzig
fortsetzen und abschließen: Hier war Karl
Lamprecht der Magnet, der eine Kulturge
schichte unter soziologischem Aspekt
schrieb, ein Citoyen der damaligen Zeit. Der
junge Schriftsteller belegte Vorlesungen bei
Albert Köster, Eduard Spranger, Georg
Witkowski und Wilhelm Wundt.5 Über den
Romanisten Birch-Hirschfeld und den Philo
sophen Volkelt macht er Jahre danach bis
sige Anmerkungen. »Der Ordinarius für
französische Sprache und Literatur ist ein
kleines, schmutziges Männchen, das sich
unentwegt in der Nase bohrt. Er spricht das
Französische mit sächsischer Betonung. Das
ist wenigstens komisch. Leider versteht man
kein Wort.« Volkelt kommt kaum besser weg:
»Da ist ein Geheimrat, der liest über Ästhetik.
Staunend fragt man sich: wen interessiert
das eigentlich? Keinen. Aber man muß es
belegen.«6
Die Vorlesung von Flechsig »Forensische
Psychiatrie« ließ er wie Keller nicht aus. Zum
Glück gab es damals noch kein Studien
reglement wie ein halbes Jahrhundert spä
ter! Namentlich nannte Hasenclever nur
Lamprecht, die anderen werden bis zur
Kenntlichkeit beschrieben. »Ich arbeitete«,
so heißt es in seiner Vita von 1912, »in den
Seminaren des Geheimrat Lamprecht und
Geheimrat Köster und studierte in Italien
Kunstgeschichte.«7
Als Hasenclever den Versuch unternahm,
mit einer Arbeit über die Entwicklung der
Zeitschrift »Die Gesellschaft« in den 80er
Jahren, »ein Beitrag zum psychologischen
Impressionismus«, zu promovieren, ging das
gründlich daneben. Bereits ein Jahr zuvor
hatte Kurt Pinthus, der 1919 die wohl bedeu
tendste Lyriksammlung des Expressionis
mus »Menscheitsdämmerung« herausgab,
mit einer Arbeit über die Romane Levin
Schückings mit Ach und Krach promovieren
können. Köster als Gutachter hielt Pinthus'
Stil für »schlechterdings nicht annehmbar«.
Der Promovend kam durch, mußte die Arbeit
aber vor dem Druck Prof. Köster noch ein
mal vorlegen.8
Hasenclever reichte im Juli 1912 seine
Arbeitmitdem Hinweisein, daßdieAnregung
dazu von Lamprecht ausgehe: »Ihm sowie
den Herren Wilhelm Friedrich, der mir dazu
eine Materialsammlung seines früheren
Verlages zur Verfügung stellte, Dr. M. G.
Conrad und Karl Bleibtreu ... spreche ich
hierdurch meinen herzlichen Dank aus.«9
Lamprecht bestritt seine Anregung und hat
die Arbeit, wie es im ersten Gutachten heißt,
»mit gemischten Gefühlen verfolgt und auch
schon im vorigen Sommersemester gele
sen, sie ist auch schon einer Umarbeitung
unterzogen worden.« Der Bearbeiter stehe
zu sehr in als über den Dingen und mit der
»Logik der deutschen Sprache auf Kriegs
fuß.« Aber vielleicht könnte es bei nochma
liger Bearbeitung »etwas Brauchbares wer
den. « Zweitgutachter Johannes Volkelt kriti
siert die unklare Gedankenführung: »Alles
ist noch gärend - sachlich wie der Form
nach.«10
Am 6. März 1913, vor nunmehr 80 Jahren,
legte Hasenclever seine Arbeit noch einmal
vor. Das Urteil ist vernichtend. Lamprecht
bestellt den Promovenden und versucht,
diesen in eine gänzlich unlogische Sprache
verirrten Kopf auf dem Wege weiterer Erzie
hung zu einer Darstellung kommen zu las-
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sen, »wie sie von Dissertationen verlangt
werden muß4.« Sein hartes Urteil stellt
Lamprecht allerdings zur Disposition, falls
Volkelt anderer Meinung sein sollte. Das war
nicht der Fall. Im Gegenteil! Volkelt schreibt,
die Arbeit ähnle mehr einem leicht hinge
worfenen Essay« als einer wissenschaftli
chen Untersuchung.11 Am 2. Juni 1913 er
geht an Hasenclever die Ablehnung durch
die Fakultät.
Auch der zweite Versuch zu Promovieren
war gescheitert.12
Über 20 Jahre später vermutet Hasencle
ver, daß Lamprecht, »der alte Fuchs«, die
vielen tausend Briefe des Verlegers Wilhelm
Friedrich, die sich im Kulturhistorischen In
stitut (»Ku-Hi«) befanden, mit Hilfe des Kul
tusministeriums in Dresden vom Amts wegen
habe versiegeln lassen, damit die Angehö
rigen der Briefschreiber, die bei öffentlicher
Benutzung Indiskretion witterten, zufrieden
gestellt waren. Im Institut aber »lief er mit
erhobenen Armen herum und klagte, man
habe ihm sein kostbares Material gesperrt!«
Hasenclever selbst hatte in Friedrichs
Verlagskorrespondenz herumgestöbert und
in seiner Dissertation, so seine Version, die
entsprechenden Schlüsse gezogen. Der
große Historiker aber hatte »längst einen
Pakt mit der Regierung geschlossen« und
die von Hasenclever eingereichte Schrift
abgelehnt.13
Das Ränkespiel durchschaute der Prüf
ling allerdings erst später, wie er bekennt.
Besonders erbost scheint er aber nicht ge
wesen zu sein. Schon bald kam sein zweites
Gedichtbuch »Der Jüngling« heraus. Im
Herbst 1913 stellte er seinen dramatischen
Erstling »Der Sohn« fertig. Dieses Stück
sollte bald »die Epoche des expressioni
stischen Dramas« einleiten. Im Mittelpunkt
steht der Vater-Sohn-Konflikt. Unter Aus
schluß der Öffentlichkeit fand am 8. Oktober
1916 im Dresdner Albert-Theater die deut
sche Uraufführung statt. Die Titelrolle spielte
»als Schöpfer des expressionistischen
Schauspielstils« Ernst Deutsch.14
Im Wintersemester 1913/14 versuchte
Hasencleverin Bonn seine Dissertation doch
noch einzureichen. Als der dritte Versuch
fehlschlägt, gibt er die wissenschaftliche
Karriere auf. Trotzdem war die Arbeit nicht
ganz vergebens, denn 1914 erscheint sein
Buch »Dichter und Verleger, Briefe von
FriedrichWilhelmanDetlevvonLiliencron.«15
Nach dem Ende des ersten Weltkrieges
lebte Hasenclever in Dresden. Seine ex
pressionistischen Dramen - 1917 erhielt er
für die »Antigone« den Kleist-Preis - und
Gedichte hatten ihn auch ohne Doktortitel
über Deutschlands Grenzen bekannt ge
macht. Von 1924-1928 in Paris, begann er
gesellschaftskritische Komödien zu schrei
ben, die gleichfalls internationale Anerken
nung fanden. Nach 1929 lebte er auf Reisen
und in Berlin, bis 1933 seine gesamten Ar
beiten verboten und er selbst 1938 aus
gebürgert wurde.
Kurt Pinthus erkannten die Nationalso
zialisten 1940 den Leipziger Doktortitel ab.16
Im Exil arbeitet Hasenclever ruhelos wei
ter, besonders seit 1934 an seinem Roman
»Irrtum und Leidenschaft«. Nach Kriegs
ausbruch im September 1939 wird er erst in
Fort Carre bei Antibes, dann im Mai 1940 im
Lager Les Milles bei Aix en Provence inter
niert, wo er am 21. Juni 1940, drei Wochen
vor seinem 50. Geburtstag, vor den heran
rückenden deutschen Truppen aus dem
Leben scheidet.
Hasenclever gehörte zu den toten und
getöteten Dichtern, die, wie sein Freund
Pinthus in New York schrieb, zwischen 1910
und 1920 jung waren. In seinem Bekenntnis
buch »Irrtum und Leidenschaft« läßt er noch
einmal die alten Leipziger Bande kritisch
auferstehen. Seine Gedichte leben heute
nur noch in Anthologien fort, seine Stücke in
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Die »Abteilung für Literatur und Kunst« veran
staltet in diesem Winter eine Reihe von Drama
tiker-Abenden. Dramatiker unserer Zeit werden
aus ihren Werken - zum großen Teil unver
öffentlicht-vorlesen.
Ernst Hardt begann diese Vorträge am 17. No
vember, reicher Beifall lohnte ihn. Am 1. De
zember 1909 folgt Herbert Eulenberg, der rhei
nische Dichter, dem der Beifall der Menge
noch fremd ist.
Urwüchsige Kraft loht in seinen Dramen; man
che erwarten von ihm das große deutsche Stil-
Drama.
Wahrscheinlich noch im Dezember kommt der
Berliner Julius Bab nach Leipzig; er ist bislang
als Theoretiker und Kritiker bekannter denn als
Dramatiker. Auch Frank Wedekind, der für uns
eins seiner Stücke selbst in Leipzig aufführen
wird, und Wilhelm von Scholz, dessen Drama
»Der Jude von Konstanz« die größten Hoffnun
gen weckte, werden allgemeine Aufmerksam
keit erregen. - Es ist das erste Mal, daß eine
Studentenschaft den Versuch macht, in einem
Semester bedeutende Dramatiker zu berufen;
an den Studenten wird es liegen, ob dieser
Versuch gelingt. Es sind ferner gewonnen
worden: Elsa Asenijeff; Meyer-Gräfe und Paul
Wiegler, der mit Irene Triesch einen Nietzsche-
Abend veranstalten wird.
Aus: »Das Schwarze Brett«









der Universität Leipzig in der Deutschen
Kirche zu Paris
Dr. Thomas Chasse




mit Max-Planck-Gesel lschaft) C3
Prof. Dr. Klaus Kabisch
N a t u r - u n d U m w e l t s c h u t z C 3
Prof. Dr. Gotthold Gabel
P h y s i o l o g i e C 4
Dr. Dieter Schulz
S c h u l p ä d a g o g i k I C 4
Dr. Marieluise Melzer
S c h u l p ä d a g o g i k I I C 3
Dr. Wolfgang Schwarz
Westslawische Literaturwissenschaft
u . K u l t u r g e s c h i c h t e C 3
Prof. Dr. Heide Schmidt
Angewandte Sprach- und Übersetzungs-
w i s s . / S l a w i s c h e S p r a c h e n C 3
Prof. Dr. Claus Poliner
Anglistische Sprachwissenschaft
( V a r i e t ä t e n ) C 3
Prof. Dr. Elmar Schenkel
Englische Literaturwissenschaft C4
Prof. Dr. Rainer Herberger
M u s i k p ä d a g o g i k C 3
Prof. Dr. Dietmar Luppa
Sportbiochemie/Sportpsychologie C2
Prof. Dr. Klaus Nitzsche
Bewegungs- u. Trainingswiss. der Aus
dauer- u. Schnellkraftsportarten C3
Doz. Dr. Jürgen Dietze
Bewegungs- u. Trainingswiss. der Aus
d a u e r s p o r t a r t e n C 2
Prof. Dr. Udo Hielscher
Betriebswirtschaftslehre/ Finanzierung C4
Prof. Dr. Rudolf Geiger
Öffentliches Recht, Völkerrecht
u n d E u r o p a r e c h t C 4
Doz. Dr. Bernd-Rüdiger Kern
Bürgerliches Recht, Rechtsgeschichte
u . A r z t r e c h t C 4
Prof. Dr. Monika Krüger
Bakteriologie, Mykologie
u n d S e u c h e n l e h r e C 4
Prof. Dr. Heinz-Adolf Schoon
Histopathologie und
k l i n i s c h e P a t h o l o g i e C 3
PD Dr. Thomas Lenk
F i n a n z w i s s e n s c h a f t C 4
Der Akademische Jugendkammerchor, der
nunmehr sieben Jahre besteht, wurde vom
jetzigen Leiter des Chores, Dr. Michael Reu
ter, Lehreram Institut für Musikwissenschaft/
Musikpädagogik, ins Leben gerufen. Tilo
Ahmeis sprach mit Anja Merlin, Studentin
und Mitglied des Chores, über die Arbeit
des Ensembles.
Welche musikalischen Werke bestimmen
zur Zeit die Probenarbeit?
Wir werden im Oktober das erste der Akade
mischen Konzerte der Saison 93/94 gestal
ten. In Vorbereitung dieses Auftrittes im
Gewandhaus proben wir zur Zeit an der C-
Dur Messe von Franz Schubert und A-capel-
la-Chorsätzen, die wir gemeinsam mit dem
Kammerchor der Universität Kingston (Eng
land) musizieren wollen.
Wie sieht das musikalische Profil des Chores
insgesamt aus?
Neben der Pflege der genannten A-capella-
Chorkompositionen und klavierbegleiteten
Werken haben wir auch chorsinfonische
Werke im Repertoire. Die Spezifik unseres
Chores besteht gerade darin, daß wir Chor
musik verschiedenster Epochen und Stil
richtungen erarbeiten und darbieten. Das
ermöglicht Programme von großer Farbigkeit.
Ich habe Euch erstmalig in der Nikolaikirche
erlebt. Dort kamen Motetten, Messen und
Madrigale aus fünf Jahrhunderten zu Gehör.
Welchen Platz nimmt geistliche Chormusik
in Eurem musikalischem Programm ein?
Das Konzert »Christus factus est« beinhaltete
ausschließlich Werke, die für den Gottes
dienst komponiert wurden. Mit diesem Pro
gramm zur Passionszeit konzertierten wir
gemeinsam mit dem Kammerchor der Uni
versität Paderborn und dem Chor der ang
likanischen Kirche Saint Georges aus Paris
in den Heimatstädten der Chöre und in der
Umgebung Leipzigs. Unser Ensemble wid
met sich ebenso weltlicher Musik, beispiels
weise Chorsätzen aus der Zeit der Renais
sance und der Romantik oder Volksliedbe
arbeitungen.
Wer singt bei Euch mit und wie gestaltet sich
die Probenarbeit?
Im Chor singen 35 Musikbegeisterte, zum
größten Teil Studenten unseres Instituts, die
im Chor die Möglichkeit haben, semester
übergreifend zusammenzuarbeiten. Eben
so ehemalige Studenten, die auch nach
Beendigung ihrer Ausbildung weiter aktiv im
Chor mitmachen, und Studierende anderer
Fakultäten. Bei den Proben und Konzerten
unterstützt uns Frank Peter, Pianist und
Oberassistent an der Leipziger Uni. Seine
künstlerischen Beiträge sind immer Höhe
punkte unserer Programme. Neben den re
gulären Proben während des Studienbe





Vortrag von Prof. Dr. Richard Evans (London)
Wer hätte gewußt, daß der geniale britische
Romantiker Samuel Taylor Coleridge Ham
burg um 1798 als eine »häßliche Stadt«
empfand, in der es »in jeder Ecke, jedem
Haus und jedem Zimmer stinkt.« Und wer
hätte wie Reverend Thomas Banfield (1840)
gedacht, daß das berühmte Eau de Cologne
wahrscheinlich erfunden wurde, um die
Ausdünstungen des Unrats in Kölner Stra
ßen zu neutralisieren. Wer schließlich hätte
erwartet, daß Henry Mayfew noch 1860 die
Deutschen als »primitiv und ungehobelt,
schmutzig und unkultiviert« beschrieb -
kurzum als »ein Jahrhundert hinter uns (Bri-
ten/V.M.) zurück in allen Feinheiten der Zivi
lisation.«
Professor Richard Evans, Historiker vom
Birkbeck College der Universität London
und bereits 1987 Gast der Sektion Ge
schichte der Leipziger Universität, wußte all
dies und würzte seinen Vortrag über »British
Views of the German National Character
since the 18th Century« vor Mitgliedern und
Freunden der Deutsch-Englischen Gesell
schaft Leipzig mit zahlreichen weiteren we
nig schmeichelhaften Auffassungen seiner
Landsleute aus industriell-revolutionärer und
frühviktorianischer Zeit über Deutschland
und die Deutschen.
Begonnen hatte Evans mit dem Versuch
einer Definition des Begriffes Nationalcha
rakter, dem er eine eigene wechselvolle
Geschichte mit Aufstieg (Ende des 18. Jahr
hunderts) und Niedergang (Ende des 20.
Jahrhunderts) zubilligt. Unter Berufung u.a.
auf den österreichischen Marxisten Otto
Bauer sieht Evans vier Bereiche, in denen
sich der Nationalcharakter, i.e. die spezifi
schen Besonderheiten von Nationen und
Kulturen, reflektiert:
- Bildung und Gedankenwelt
- Alltagsleben und Alltagsgegenstände
- Sozialstruktur und Sitten
- politisches System und Politikambition.
Evans betonte, daß trotz des Versuches
einer theoretischen Fundamentierung für die
Bestimmung des Nationalcharakters einer
anderen Nation die diesbezüglichen Beob
achtungen immer auch in Korrelation zum
Charakter der eigenen zu verstehen sind. So
muß die um die Mitte des viktorianischen
Zeitalters von vielen Briten geteilte abschät
zige Beurteilung Deutschlands nicht nur als
Werturteil über die Deutschen rezipiert wer
den, sondern in besonderem Maße auch als
Ausdruck des Selbstverständnisses der
Briten als World Super-Power des 19. Jahr
hunderts.
Von den zahlreichen negativen Beobach
tungen über die Deutschen in jener Zeit
sollte auch uns heutigen Akademikern be
sonders diejenige zu denken geben, nach
der deutsche Universitäten zwar in umfas
sender Weise Kenntnisse vermittelten, aber
einen nur ungenügenden Beitrag zur Cha
rakterbildung derStudierenden leisteten. Ein
ausgeprägter Hang zur Autoritätsgläubigkeit
und zum blinden Gehorsam gegenüber
Höherstehenden wären ebenso charakteri
stische Merkmale der Produkte des deut
schen Bildungssystems wie Mangel an Ori
ginalität und Phantasie. Daß das Fehlen des
Kricketspiels im universitären Kurrikulum
ernsthaft als einer der Gründe für das Ver
sagen deutscher höherer Bildung betrach
tet wurde, darf wohl aber auf die nicht un
bekannte Exzentrizität des britischen Natio
nalcharakters zurückzuführen sein.
Eine Trendwende in der Beurteilung der
Deutschen setzte erst mit dem deutsch
französischen Krieg von 1870/71 ein. Früh
zeitig erkannte Benjamin Disraeli (Premier
1868 und 1874-1880), daß mit dem geeinten
Deutschland ein gefährlicher Mitkonkurrent
um die Vorherrschaft in Europa auf den Plan
getreten war und die balance of power voll
ständig und zum Nachteil Großbritanniens
verändert hatte.
Mit der Bismarckschen Reichseinigung
und der Annexion Elsaß-Lothringens sowie
später vor allem dem aus britischer Sicht
besonders bedrohlichen Aufbau einer deut
schen Seekriegsflotte um die Jahrhundert
wende wich die alte Herablassung gegen
über den Deutschen nun rasch einer Mi
schung aus Bewunderung, ahnungsvoller
Sorge und Furcht.
Jerome K. Jerome, der bekannte humori
stische Schriftsteller, zeichnet die Deutschen
in seinem Buch »Three Men on the Bummel«
(1900) einerseits als liebenswerte, sympa
thische, freundliche und selbstlose (!) Leute.
Andererseits erkennt er aber auch: »Der
deutsche Staatsbürger ist ein Soldat, und
der Polizist ist sein Offizier. Der Deutsche
kann andere regieren und von anderen re
giert werden, aber er kann sich nicht selbst
regieren.«
Daß der Begriff des Nationalcharakters
trotz des erwähnten Bemühens um eine
theoretische Objektivierung in bestimmtem
Umfang immer auch von Subjektivität und
Aktualität bestimmt wird, zeigte sich deutlich
bei Ausbruch des 1. Weltkrieges. Zum einen
wurden die positiven nationalen Eigen
schaften, die man den Deutschen seit dem
deutsch-französischen Krieg zugebilligt
hatte, unter dem Eindruck der beim Einfall in
Belgien begangenen Grausamkeiten in z. T.
absurder Weise in Frage gestellt. In der
allgemeinen anti-deutschen Hysterie mußte
sogar die Royal Family den Namen ihres
Stammhauses Sachsen-Coburg-Gotha ab
legen und den der Windsors annehmen.
Zum anderen aber suchten die germa-
nophilen Schichten innerhalb Großbritanni
ens nach einem Weg, ihr Deutschland-Bild
trotz des Kriegstraumas zu erhalten. Dazu
diente die Theorie von den zwei Kategorien
von Deutschen: der Kaste der preußischen
Aristokratie und der Militärs auf der einen
sowie der (Mehrheit der) einfachen, frie
denswilligen, kulturell gebildeten Deutschen
andererseits.
Die Sympathie mit den Deutschen hatte
jedoch nach Evans Meinung auch im Ras
sismus bestimmter britischer Kreise wur
zelnde Gründe. So hatten Männer wie Cecil
Rhodes und Neville Chamberlain vor Aus
bruch des 1. Weltkrieges intensiv auf die
durch »erbliche rassische Eigenschaften«
bestimmten Gemeinsamkeiten des briti
schen und deutschen Volkes hingewiesen
und eine britisch-deutsche Allianz ange
regt.
Die Widersprüchlichkeit der Gefühle ge
genüber den Deutschen, die die Briten seit
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts
empfanden, blieb auch nach dem 2. Welt
krieg vorherrschendes Merkmal bei der
Beurteilung des deutschen Nationalcha
rakters. Die Furcht vor einer Nation
»menschlicher Tiger« zeigte sich bei der





Prof. Erich E. Geißler
Foto: Kühne
Paradoxerweise wurde jedoch die deut
sche Zurückhaltung gegenüber einem mili
tärischen Engagement im Golf-Krieg von
1991 gerade von britischer Seite heftig kri
tisiert.
Der von vielen Briten mit Bewunderung
verfolgte Wiederaufbau der Bundesrepublik
in den 50er und 60er Jahren und die Hoch
achtung vor dem raschen Erstarken der
deutschen Wirtschaft schlugen anläßlich der
deutschen Wiedervereinigung in der That
cher-Regierung in größte Besorgnis gegen
über der Wirtschaftskraft der rivalisierenden
Mittelmacht um. Die Zinspolitik der Bundes
bank im Jahre 1992 führte zu Zorn und Haß
auch beim Mann auf der Straße.
Unter den Bedingungen der seit Mitte des
19. Jahrhunderts immer stärker akzelerie-
renden politischen Veränderungen in Euro
pa sei, so resümierte Professor Evans, eine
dauerhafte zutreffende und einheitliche Be
stimmung des Nationalcharakters der Deut
schen immer schwieriger geworden. Im
Zeitalter des angestrebten Zusammen
schlusses der (west-) europäischen Natio
nalstaaten zum Vereinigten Europa seien
überdies nationale Stereotypen nicht mehr
zeitgemäß. Evans wäre jedoch kein Waliser,
hätte er bei dieser Gelegenheit nicht ab
schließend etwas maliziös auf die gegen
läufigen politischen Entwicklungen im Osten
und Süden Europas und in gewissen Umfang
auch in Großbritannien selbst hingewiesen.
Dr. Volkmar Munder
(Der Berichterstatter ist Vorsitzender des
Arbeitskreises Leipzig der Deutsch-Engli
schen Gesellschaft und als solcher gern zu
Auskünften über die Gesellschaft und ihre
Aktivitäten bereit.)
Vorträge in der Deutsch-Engl ischen Gesel lschaf t
e.V., Arbeitskreis Leipzig:
• Dienstag, 7. September 1993
Edwina Currie, MP (cons):
Britain and Europe - In or out?
• Freitag, 24. September 1993
Keith Kyle, Research Fellow, Middle East Programme, The
Royal Institute of International Affairs, Chatham House,
London:
Suez 1956andthe Golf 1990-91: Comparisons and Contrasts
• Donnerstag, 7. Oktober 1993
Timothy Renton, MP (cons):
Britain in Europe - Why the ratification of the Maastricht
Treaty was so in Britain and why the process took so long -
jeweils 19 Uhr, Herderinstitut, Aula, Lumumbastr. 4
Am 13. September 1993 wird Prof. Dr. Erich
E. Geißler, Gründungsdekan des Fachbe
reiches Erziehungswissenschaften an der
Universität Leipzig und Direktor des Institutes
für Erziehungswissenschaft der Universität
Bonn, 65 Jahre alt. Der Leipziger Fachbe
reich richtet ihm zu Ehren ein Kolloquium
zum Thema »Schule im Spannungsfeld von
Reform und Tradition« aus.
Die Arbeit in Leipzig ist noch nicht abge
schlossen, aber die Konturen der künftigen
Erziehungswissenschaft, die den Universi
tätsfachbereich, die Pädagogische Hoch
schule und das Institut für Lehrerbildung
in sich vereinigt, sind deutlich zu erkennen.
22 Hochschullehrer werden hier tätig wer
den; wenn mehr als die Hälfte von ihnen
berufen ist, wird es zur Gründung kommen;
Prof. Geißler rechnet damit noch in diesem
Jahr. Vier Institute, für Grundschullehrer
ausbildung, für Wirtschafts- und Erwach
senenpädagogik, für Förderpädagogik und
für Schul- und Allgemeine Pädagogik, sind
vorgesehen; die Ausbildung erfolgt für
Grund- und Mittelschule und Gymnasium.
Die Leipziger Erziehungswissenschaft, so
Prof. Geißler, habe nach Überwindung der
starken ideologischen Ausrichtung wie auch
der übermäßigen Spezialisierung, die eine
Kommunikation der pädagogischen Diszi
plinen untereinander kaum noch zuließ, eine
gute Perspektive. Sie liege nicht zuletzt in
der Vielfalt und neuartigen Verzahnung der
Studiengänge. Für das Lehramt für Förder
schulen mit verschiedenen Fachrichtungen
der Behindertenpädagogik wird die Univer
sität Leipzig die einzige Ausbildungsstätte
in Sachsen sein. Hervorzuheben ist auch
die Wiederaufnahme der alten Leipziger
Tradition der Ausbildung zum Diplomhan
delslehrer. Wie hier fachwissenschaftliche
(Wirtschaftswissenschaften, Jura) und pä
dagogische Studien zusammengeführt
werden, so gebe es auch in den anderen
Studiengängen eine bisher nicht gekannte
Vielfalt an Integrations- und Kombinations
möglichkeiten von Fachdisziplinen (von
Deutsch bis Sport, von Ethik bis Spanisch)
und pädagogischen Disziplinen. Die Stu
dentenzahl von gegenwärtig 2800 werde
sich wohl im Laufe der nächsten Jahre ver
doppeln.
Seine erste Begegnung mit Leipzig, nach
dem er schon in aller Welt Vorträge gehalten
und Gastprofessuren in den USA, Japan
und Polen wahrgenommen hatte, geschah
im Oktober 1989 zu einer Tagung der Aka
demie der Pädagogischen Wissenschaften
in Leipzig. So kam es, daß er-außerhalb des
Tagungsprogrammes, versteht sich - bei
der ersten großen Montagsdemonstration
auf dem Ring dabei war. Eine Gastprofessur
in Leipzig folgte, und als Gründungsdekan
ab Anfang 1991 hatte er nicht nur die fach
liche Evaluierung bisheriger Kollegen und
die Berufungsvorschläge neuer Kollegen
maßgeblich mitzubestimmen, er sah seine
Aufgabe auch darin, baldmöglichst die
Studieninhalte zu verändern und neue Stu
dien- und Prüfungsordnungen in den Lehr
amtsfächern auszuarbeiten, damit die ein
geschriebenen Studenten keine Zeit verlie
ren. Gleichzeitig engagierte er sich in star
kem Maße für die Belange der Mitarbeiter
des Fachbereiches, sei es durch gemein






Am 12.5.1993 endete die Amtsperiode der
ersten frei gewählten Personalvertretung am
Bereich Medizin der Universität Leipzig.
Unter dem Aspekt der sich seit 1989 rasch
vollziehenden gesellschaftlichen Verände
rung bestand eine seiner Hauptaufgaben in
der Beteiligung an der politischen Erneue
rung und beginnenden Umstrukturierung
sowie in der Einführung des neuen Tarif
systems. Für die zu Beginn ihrer Tätigkeit
unerfahrenen Mitglieder des Personalrates
erforderte dies ein hohes Engagement, um
allen Aufgaben inhaltlich gerecht zu werden
und die Interessen der Mitarbeiter in allen
Belangen vertreten zu können.
Der neu gewählte Personalrat kann jetzt
auf die gesammelten Erfahrungen zurück
greifen. Vor ihm liegen nicht weniger wich
tige Aufgaben. Schwerpunkt ist dabei die
Beendigung des Umstrukturierungsprozes
ses, der insbesondere in der Umsetzung
des Stellenplanes sichtbar werden wird.
Der neu gewählte Personal rat besteht aus
19 Mitgliedern (15 Angestellte, 4 Arbeiter).
In ihm sind Vertreter aller wichtigen Beru
fungsgruppen vertreten, womiteineoptimale
Interessenvertretung der Belegschaft ge
währleistet werden kann. Im einzelnen sind
folgende Mitarbeiter in den Personalrat ge
wählt (siehe obenstehende Übersicht):
B e r u f A n g e h ö r i g e r E i n r i c h t u n g
d. Univ. seit
Arbe i te r
Carow, Heinz Klempner/Installateur 1989 Zentrale Küchenbetriebe
Schmidt, Jacqueline Manglerin 1990 Wäscherei
Bischof, Helmut Transportarbeiter 1991 Zentraler Hol- und Bringe
dienst
Pfefferkorn, Martin Elektriker 1974 Kinderklinik
Anges te l l t e
Dr. Glaß, Karl Physiker 1959 Inst. f. Biophysik
Walther, Sabine Kinderkrankenschwester 1990 Kinderklinik
Stephan, Renate MTFA 1954 Psychiatrische Klinik
Dr. Scheel, Horst Facharzt 1967 Kl. f. Innere Medizin
Behrendt, Thea Medizinische Laborantin 1969 HNO-Klinik
Dr. Fritzl, Günther Kristallograph 1975 Inst. f. Anatomie
Metz, Petra Ingenieur f. Labortechnik 1981 Inst. f. Biochemie
Dr. Weber, Wolfgang Biologe 1982 Universitätsfrauenklinik
Dr. Drauschke, Monika Chemikerin 1953 Zentrum f. Zahn-, Mund-
und Kieferheilkunde
Dr. Otto, Lothar Facharzt 1980 Kl. f. Radiologie
Tröger, Ursula MTA 1968 Zentrum f. Zahn-, Mund-
und Kieferheilkunde
Dr. Teichert, Jens Chemiker 1985 Inst. f. Klin. Pharmakologie
Melcher, Reinhild Dipl.-Ing. f. Labortechnik 1962 Kinderklinik
Dr. Woitek, Gerald Facharzt 1981 Kinderchirurgie
Dr. Schule, Regine Fachärztin 1975 Kinderklinik
Anzeige
In seiner konstituierenden Sitzung am
19.05.1993 hat der neue Personalrat seinen
Vorstand gewählt:
Vorsitzende: Dr. Monika Drauschke




Jeder Mitarbeiter kann und sollte sich mit
allen arbeitsrechtlichen Fragen an die Mit
glieder des Personalrates und seinen Vor
standwenden. Der Sitz des Personalrates ist













Offener Brief an die Bezügestelle
Leipzig und das Personaldezernat
der Universität Leipzig
Sehr geehrter Herr Dezernent Dr. König,
sehr geehrter Herr Amtsleiter Krauss,
die Umsetzung des 2. Änderungstarifver
trages, der die Anerkennung der Beschäf
tigungszeiten und die Gewährung von Be
währungsaufstiegen regelt, geht ihrem Ende
entgegen. Die Beschäftigten Ihrer Einrich
tungen haben durch Fleiß und Engagement
dazu beigetragen, daß der durch zögerliche
und z. T. widersprüchliche Durchführungs
bestimmungen der entsprechenden Mini
sterien viel zu spät in Gang gesetzte und
durch die Art und Weise des Verfahrens
langandauernde Prozeß nicht noch weiter
verzögert wurde. Dafür gebührt Ihren Mitar
beitern der Dank aller, die nun endlich in den
Genuß der aus diesem Tarifvertrag resultie
renden Nachzahlungen kommen.
Sind auch die Ursachen für die trotz allem
eingetretenen Verzögerungen größtenteils
objektiver Art, so ist doch die letztendliche
erfreuliche Nachzahlung nicht ohne subjek
tiv negative Auswirkungen. Den Beschäf
tigten sind nicht nur die Zinsen für die lange
vorenthaltenen Lohnbestandteile verloren
gegangen, sondern viele von ihnen müssen
auch mit steuerlichen Nachteilen rechnen,
die aus der einmaligen Nachzahlung resul
tieren. Trotzdem haben fast alle Beschäftig
ten mit Einsicht in die Kompliziertheit des
Prozesses geduldig auf dessen Abschluß
gewartet. Auch das ist hoch anzuerkennen.
Sehr geehrter Herr Amtsleiter Krauss,
trotz der Anerkennung Ihrer Bemühungen
und der Anstrengungen Ihrer Mitarbeiter ist
natürlich auch zu konstatieren, daß bei ei
nem so komplizierten Verfahren und bei der
Fülle der zu bearbeitenden Anträge Fehler
nicht ausbleiben konnten. Jeder wird dafür
Verständnis haben. Ebenso ist zweifellos
einzusehen, daß entstandene Fehler korri
giert werden müssen, wobei es sicher gilt,
noch ausstehende Forderungen möglichst
schnell abzuarbeiten, entstandene Über
zahlungen aber möglichst taktvoll und be
hutsam zu korrigieren. Kein Verständnis
können wir dafür aufbringen, wenn bei aus
Bearbeitungsfehlern resultierenden Rück
zahlungsforderungen an Beschäftigte un
gleich schärfere Maßstäbe angelegt wer
den, als sie das Land Sachsen bei seiner-
seitigen Verpflichtungen an sich selbst an
legt oder angelegt hat.
So ist es in einigen Fällen zur Auszahlung
einer Abfindung von 10.000 DM bei vormals
teilzeitbeschäftigten Mitarbeitern gekom
men, die nun die - in Abhängigkeit von ihrer
prozentualen Beschäftigung - überzahlten
Beträge in einem Stück und innerhalb einer
gesetzten Frist zurückzahlen sollen. Wenn
wir uns auch zu unserem Leidwesen mit den
Formulierungen des geltenden Tarifvertrags
abfinden müssen, der langjährige Teilzeit
arbeit weniger honoriert als kurzzeitige Voll
beschäftigung, so möchten wir uns doch für
die betreffenden Kolleginnen in der Rich
tung einsetzen, daß hier eine andere, ver
träglichere Regelung gefunden wird. Es
ist doch zu berücksichtigen, daß viele Kol
leginnen und Kollegen fast ihr ganzes Ar
beitsleben an der Universität Leipzig ver
bracht haben und unsere Hochschule nun
zwar mit einem Auf lösungsvertrag, aber doch
wohl unter dem Druck des restriktiven Stel
lenplanes in Richtung Altersübergangsgeld
verlassen haben. Man muß doch Verständ
nis dafür aufbringen, daß die betroffenen
Beschäftigten in Vorsorge für ihren Lebens
abend das -davon mußten die Kolleginnen
ausgehen - zu Recht gezahlte Geld zins
bringend angelegt haben und nun nur im
Rahmen ihres derzeitigen Einkommens in
der Lage sind, die überzahlten Beträge in
angemessenen Raten zurückzuzahlen.
Wir bitten Sie deshalb, sehr geehrter Herr
Amtsleiter, sich mit dem Personaldezernat
der Universität Leipzig in Verbindung zu
setzen, um eine moderate Rückzahlungs
regelung für von der Arbeitgeberseite ver
schuldete Überzahlungen zu erwirken. Diese
sollte unserer Ansichtnach bei entstehenden
Rückzahlungsforderungen den betreffenden
Beschäftigten sofort angeboten werden.
Dabei sollte es keine Rolle spielen, ob die
Fehlerquelle im Personaldezernat oder in
der Bezügestelle zu suchen ist; Fehler sind
verzeihlich und werden immer wieder auf
treten.
Sehr geehrter Herr Dezernent Dr. König,
gleichzeitig möchten wir auch Sie bitten,
sich bei der Bezügestelle für eine Lösung
einzusetzen, die den Interessen und der
aktuellen sozialen Lage von ehemaligen
Beschäftigten unserer Universität gerecht
wird. Wir wissen bereits, daß sich das
Personaldezernat, namentlich in der Person
von Frau Dr. Hötzel, um eine entsprechende
Regelung im Falle der Rückzahlung von aus
Herabgruppierungen resultierenden Über
zahlungen an die Bezügestelle gewandt
hat. Solche Überzahlungen werden-bedingt
durch den für die sachgemäße Arbeit der
Bezügestelle notwendigen Vorlauf- immer
wieder einmal vorkommen. Nicht in jedem
Falle sind sie dann auch vom betroffenen
Beschäftigten als Überzahlung zu erkennen.
Wir halten deshalb die von der Bezügestelle
(Schreiben von Frau Schütz vom 17.5.93)
gerade für ausgeschiedene Mitarbeiter an
gebotenen Regelungen für nicht ausrei
chend. Wir bitten Sie, darauf hinzuwirken,
daß hier die Gesetzeslage nochmals dahin
gehend geprüft wird, ob nicht von vornher
ein eine durch das jeweilige monatliche
Einkommen bestimmte Rückzahlungsrate
vereinbart werden kann.
In der Hoffnung darauf, daß zwischen Per
sonaldezernat und Bezügestelle baldmög
lichst eine den entstehenden finanziellen
Belastungen und finanziellen Möglichkeiten
ausgeschiedener Mitarbeiter gerecht wer
dende Lösung gefunden wird, verbleiben








Die Mitglieder der Fakultät für Mathematik
und Naturwissenschaften der Universität
Leipzig unterstützen im Namen aller Mitar
beiter und Studenten nachdrücklich die
deutliche Intervention von Magnifizenz Weiss
gegen die Personalkürzungen an unserer
Universität.
Ohne Festschreibung der bestätigten mi
nimalen Personalstruktur in den Fachberei
chen unserer Fakultät ist keine verantwor
tungsvolle Realisierung der Aufgaben in
Lehre und Forschung möglich, da eine sinn
volle Strukturplanung für die nahe Zukunft
vom Zufallsprinzip stark beeinträchtigt wür
de. Die notwendige Konsolidierung der
Universität Leipzig nach einer vierzigjährigen
Fehlentwicklung erfordert auch im traditio
nellen naturwissenschaftlichen Bereich,
geprägt durch Persönlichkeiten wie Ostwald,
Heisenberg, Pfeffer und viele andere mehr,
eine klare Zukunftsorientierung, um mit den
Universitäten in den alten Bundesländern
und Westeuropas Schritt halten zu können.
Wir stimmen mit dem Rektor unserer Uni
versität nachdrücklich überein, daß die
akademische Struktur des Freistaates
Sachsen neu bestimmt werden muß, wenn
die Staatsfinanzen eine personelle Gesamt
ausstattung für den Hochschulbereich des
Freistaates von rund 10 400 Dauerstellen
nicht tragen können. In diesem Zusammen
hang sollten geplante Neueinrichtungen von
Studienfächern im Lande Sachsen etwas
verzögertwerden, um nicht andere etablierte
Hochschuleinrichtungen in existenzbedro
hende Situationen zu bringen.
Die Universität Leipzig ist ohnehin mit
einer Fülle interner Probleme konfrontiert,
die sich in einer unzureichenden räumlichen,
apparativen und finanziellen Ausstattung
widerspiegeln und bei Berufungsverhand
lungen transparent werden.
Den ursprünglich vorgegebenen Stellen
plan nachträglich in Fragezu stellen, bedeu
tet einen schmerzlichen Eingriff in die äu
ßerst schwierige Konsolidierungsphase.




Antragsvoraussetzung ist ein konkretes wis
senschaftliches Forschungsvorhaben, an
dem Wissenschaftler aus beiden Ländern
gemeinsam arbeiten oder arbeiten wollen.
Die Grundfinanzierung (Personal- und Sach
kosten) des Projektes muß gesichert sein.
Der DAAD gewährt einen Zuschuß zu den
Reise- und Aufenthaltskosten in Form einer
Reisekostenpauschale sowie Tagespau
schalen für die Dauer des Aufenthaltes am
ausländischen Partnerinstitut.
Der Gesamtförderungszeitraum eines ge
meinsamen Vorhabens ist auf maximal 3
Jahre angelegt.
Bewerbungsschluß: 23.09.1993
Ausschreibung und Anträge erhältlich im
Akademischen Auslandsamt,
HG, 3. Etage, Zimmer 21
Frau Ines Remer
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»Sport und bildende Kunst«
im Bestand der Universitätskustodie
Augustusplatz Leipzig - Werden und
Wande l e i nes g roßen eu ropä i schen
Platzes in zwei Jahrhunderten ist eine
Ausstellung betitelt, die Kustodie der Univer
sität und Stadtgeschichtliches Museum Leip
zig im Juli 1993 gemeinsam veranstalten. Zu
sehen ist sie in der Erdgeschoßhalle des Uni
hochhauses und im darüber liegenden »Ga
lerierund« - insgesamt erstmals für Ausstel
lungszwecke genutzt. Die Ausstellung erinnert
an das Schicksal des größten deutschen
Platzes, der europaweit bekannt und berühmt
war ob der Geschlossenheit seiner Umbauung.
Die Nord- und Südseite des Platzes war durch
repräsentative Bauten der Kultur ausgezeich
net: das Neue Theater von C. F. Langhans d.
J. und das Museum der bildenden Künste von
H. Licht. Auf der Querseite dominierte das
Hauptgebäude der Post, ursprünglich von A.
Geutebrück erbaut und dann palastartig um
gebaut, während auf der Westseite die Univer
sität mit der Paulinerkirche und dem Wissen
schaftspalast A. Roßbachs dominierten. Im II.
Weltkrieg während des Angriffs in der Nacht
vom 3. auf den 4. Dezember 1943 wurden
nahezu alle Gebäude um den Augustusplatz
zerstört bzw. schwer beschädigt - das ge
rühmte Ensemble des Platzes war schwer
getroffen, jedoch nicht vernichtet. Planungen
der allerersten Nachkriegsjahre richteten sich
deshalb auch auf Wiederherstellung der Bau
ten des 19. Jahrhunderts. Mit dem Abbruch
des Theatergebäudes 1950 begann das lang
same Sterben einer bedeutenden Bauleistung
des 19. Jahrhunderts. Der Exitus folgte am
20.6.68, als die Universitätsbauten gesprengt
wurden. Eingeleitet wurde er am 30.5.68 mit
der Vernichtung der Paulinerkirche.
Die Neubebauung begann 1955 mit der Er
richtung des Opernhauses und war 1981 mit
der Eröffnung des Gewandhauses beendet.
Nach unmäßiger Aufweitung der Straßenmün
dungen ist der saalartige Charakter heute nicht
mehr vorhanden, statt Geschlossenheit der
Bausubstanz stellt sich der Platz gegenwärtig
als ein Konglomerat dar. Der Festplatz in der
Mitte einer Großstadt hat sich verwandelt in
einen Abstellplatz für Autos, seine wichtigste
Funktion für die Leipziger ist die Haltestelle der
Straßenbahn. Neuorientierung heißt die Devi
se, nicht Nostalgie. Deshalb soll die Ausstel
lung auffordern zur Ideenbildung für die künftige
Nutzung des Platzes, wie ein Architekturwett
bewerb ab August 1993 Ideen einbringen soll
für eine bauliche Neugestaltung.
Die Ausstellung ist geöffnet bis zum 31.7.1993
und anläßlich der II. Internationalen Deutsch
lehrertagung am 3., 4. und 5. August 1993.
R. Behrends
Im Frühjahr 1991 gelangte die Kunstsamm
lung der Universität Leipzig in den Besitz der
Spezialsammlung »Sport und bildende Kunst«,
die über einen Zeitraum von rund 15 Jahren in
der einstigen Deutschen Hochschule für
Körperkultur (DHfK) aufgebaut und vom
Lehrbereich "Sportästhetik" betreut worden war.
In diesen Bestand, dereine unterthematischen
Gesichtspunkten zusammengetragene
Kunstsammlung ebenso darstellte wie eine
Lehrsammlung und auch in Teilen der Hoch
schulöffentlichkeit in Form einer hochschul
eigenen Galerie zugänglich war, gingen so
wohl künstlerische Arbeiten ein, die in den
wiederholt zu den Turn- und Sportfesten der
DDR veranstalteten Ausstellungen »Kunst und
Sport« zu sehen gewesen waren, als auch
Auftragswerke des DTSB/DDR oder solche
des Rates des Bezirkes Leipzig, Erwerbungen
mit Hilfe des Kulturfonds der DDR und schließ
lich auch Ankäufe direkt in Ateliers von Künst
lern. So befand sich im Besitz der Hochschule
am Jahresende 1990 ein Bestand von etwas
mehr als 500 Kunstwerken - Gemälden, Druck
grafiken, Handzeichnungen und Aquarellen,
aber auch Plastiken und Skulpturen, kleineren
Formats wie lebensgroße. Bestandteil der
Sammlung waren und sind die im Freiraum
aufgestellten Bildwerke aus Bronze und Stein
sowie baugebundene Arbeiten der Malerei,
Skulptur und Keramik.
Das Schicksal all dieser Kunstwerke aus einem
Zeitraum von dreißig Jahren war zu diesem
Zeitpunkt durchaus unklar. Der schließlich für
eine Auswahlausstellung in Recklinghausen
anläßlich der dortigen Ruhrfestspiele für Mai
und Juni 1991 vom Deutschen Sportmuseum
Köln ausgewählte Ausstellungstitel »In Ab
wicklung?« war so abwegig nicht, denn erst im
I. Quartal 1991 fiel die Entscheidung, diese
Spezialsammlung nicht auseinanderzureißen
und sie damit vor der Zerstörung zu bewahren.
Jedenfalls zum Zeitpunkt der Eröffnung der
Ausstellung in Recklinghausen befand sich
die Sammlung bereits komplett und auf Dauer
gesichert im Bestand der Kunstsammlung der
Universität Leipzig. An diese erste Präsentati
on in einer Stadt der alten Bundesrepublik
schlossen sich dann bis zum Sommer 1991
noch zwei Ausstellungen in Düsseldorf und
Stuttgart (zu den Radsport-Weltmeister
schaften) an. Die Überraschung war groß, eine
thematische Kunstsammlung anzutreffen, die
nicht durch Einseitigkeit gekennzeichnet ist
(und schon gar nicht den Blick hemmende
Scheuklappen etwa in Richtung auch auf pro
blematische Seiten des Hochleistungssports),
sondern im Gegenteil Aufmerksamkeit erregte
durch die Vielgestaltigkeit der individuellen
Sehweisen und künstlerischen Handschrif
ten. Sie alle vereint freilich die Basis einer
realistischen Kunsttradition. Damit ist dieser
Bestand in seiner Fülle - und gerade durch
seine streng thematische Ausrichtung - ein
Spiegelbild der Entwicklung der bildenden
Künste der DDR von den fünfziger Jahren bis
um das Jahr 1990.
Für viele der Ausstellungsbesucher fehlte der
immer wieder erwartete (und von manchen
wohl auch herbeigewünschte) propagandi
stische Bezug, jedenfalls gilt das für die über
wiegende Mehrheit der Arbeiten, und wenn so
etwas anklingt, dann in Bildern bis zur Mitte der
sechziger Jahre. Freilich, der Sport von der
allgemeinen Breite bis zur Spitze der Welt
klasseathleten war ein Element der Politik der
Staatsführung und Bestandteil der Staatsdok
trin.
Propagandistisch wurde das vor allem jedoch
in der Berichterstattung der Medien sichtbar.
Sport als ein Thema realistisch fundierter bil
dender Kunst, das war ein nicht nur graduell
anderes Feld. Nicht nur verbal haben Kultur
politiker und Verantwortliche für das Sportge
schehen immer wieder und beharrlich Künst
ler aufgerufen und ermutigt, sich dem Sport als
künstlerischem Gegenstand zuzuwenden,
Wettbewerbe haben das unterstützt und ge
fördert.
Gefördert wurde vor allem die individuelle Sicht
und sie erweiterte sich in eben dem Maße, wie
das Medium »Bildende Kunst« sich wandelte
und in seinen gestalterischen Mitteln erweiter
te. Zwar trägt die Sammlung einen am Ende
zufälligen Charakter, geprägt durch die sehr
unterschiedlichen Möglichkeiten des Zugriffs
auf Kunstwerke, doch spiegelt sie insgesamt
in hinreichender Weise das wider, was die
Kunstentwicklung in der DDR zwischen 1955
und 1989 charakterisierte.
Ihre Stärken liegen zweifellos in ihrem Bestand
an Druckgrafiken und Handzeichnungen. In
diesem grafischen Bereich ist die Dichte auch
der Dokumentation von Haltungen, künstleri
schen Tendenzen und gestalterischen Mög
lichkeiten am größten, hinterläßt die Namens
liste der Künstler auch nur wenige Wünsche
nach Ergänzung. Im Bereiche der Malerei
fehlen durchaus wichtige Künstlernamen und
Werke. Darin wird vor allem erkennbar, daß die
Sammlung sporadisch entstand und sie keinen
lexikalischen Charakter trägt. Dennoch dürfte
am Ende kein Künstler fehlen, der sich mit dem
Thema »Sport« in der DDR befaßt hat.
Für die Möglichkeiten der Darstellung sportli
cher Vorgänge seien zwei Beispiele vorge
stellt: Der vor zwei Jahren achtzigjährig ver
storbene Dessauer Maler Carl Marx (einst
36
Peter Schnürpel (geb. 1941): Im Ziel. 1983
Acrylfarben/Hartfaserplatte. 90 x 110 cm; Neuerwerbung 1992
Carl Marx (1911 - 1991): Der Mittelstürmer. 1980
Mischtechnik/Sperrholzplatte; 59,5 x 29,5 cm
jüngster Student am Dessauer Bauhaus)
zeichnete sich nicht nur durch eine Palette
dekorativer Farbigkeit und durch heitere
Erzählfreudigkeit aus, wichtiger war seine iro
nische Sicht auf die von ihm gestalteten The
men. Sein Fußballbild »Der Mittelstürmer« trägt
auf der Rückseite einen vom Künstler auf
geklebten Ausschnitt aus einer Illustrierten mit
Kommentar zu einem Foto des Zusammensto
ßes zweier gegnerischer Spieler. In ihm ist zu
lesen: »Der Zweikampf ...symbolisiert die Här
te ... mit der gerungen wird«. Das Gemälde
ironisiert diese Zeitungsmeldung mittels sei
ner heiteren Farbigkeit, dem Spielerischen der
geradezu dekorativen Gestaltung, aber es
verniedlicht den Gegenstand nicht, hat der
Maler doch ein ewiges Thema in sein Bild
geholt: den Kampf der Geschlechter, und ne
ben allem Spielerischen hat der Maler deutlich
sichtbar auch tierische Wildheit und Unbe
zähmbarkeit seinem Bild hinzugefügt. Zwei
weitere Gemälde von C. Marx verleihen dem
Bestand allein eine eigene Note.
Nur wenige Künstler verband ein enge persön
lich Beziehung zu sportlichem Geschehen. Zu
diesen gehören Rolf Münzer mit seinen Ball
spielern und Radfahrern, Bildgegenstände,
die ihn bereits dreißig Jahre und immer noch
beschäftigen, und Peter Schnürpel. Vor allem
in den siebziger und frühen achtziger Jahren
war Sportgeschehen sein Thema: Volleyball
zuerst und dann Laufen. Stand zuerst die
Aktion und deren Übersetzung ins Bild im
Mittelpunkt seines gestalterischen Interesses,
so konzentrierte er sich sich schließlich mehr
und mehr auf psychologische Momente der
Ankunft am Ziel: Anspannung, äußerste phy
sische Verausgabung, Triumphgefühle,
gleichermaßen aber auch Erkennen von Frag
würdigem und gewißermaßen der Hypertrophie
letztlich nicht nur sinnvollen Geschehens. Of
fene Zeichung und flammender Farbgrund
signalisieren das in unserem Bild. Es ist eine
der Neuerwerbungen in der Sammlung. Noch
sind es wenige, zu wenige - damit wird ein
Grundproblem aller künftigen Arbeit berührt:
Es ist durchaus möglich, die Sammlung als
einen historischen Bestand zu betrachten, der
mit dem Ende der DDR seine zeitliche
Begrenzung gefunden hat. Damit aber könnte
in keiner Weise dem Anliegen entsprochen
werden, dem die Sammlung ihre Entstehung
verdankt: ein lebendiges Teilstück in einem
akademischen Bildungsgang zu sein. Nach
der Auflösung der DHf K und der Neugründung
einer Sportwissenschaftlichen Fakultät der
Universität, deren Aufgabe nun nicht mehr die
einer »Kaderschmiede« künftiger Olympiasie
ger und Goldmedaillengewinner ist, erscheint
gerade die erstgenannte Aufgabe aktueller
denn je. So steht nicht allein Bestandsergän
zung auf der Tagesordnung, sondern vor allem
Fortführung der Sammlung in die Gegenwart
hinein. Dies ist dringendes Gebot, soll nicht
Stagnation eintreten und die Reduzierung des
Interesses an der Sammlung auf rein historische
Interessen eines jüngst vergangenen - und
gerade deshalb herzlich uninteressanten
Zeitabschnittes.
Neuerwerbungen erfordern finanzielle Mittel,
die jedoch stehen nicht zur Verfügung, jeden
falls nicht regulär und deshalb, wenn über
haupt, nur sporadisch und von Zufall bestimmt.
Das sollte sich unbedingt ändern. Dazu bei
tragen können mit Sicherheit Ausstellungen
des Bestandes an Brennpunkten sportlichen
Geschehens wie an solchen künstlerischer
Diskussion, Publikation des Gesamtbestandes
wie von Ausschnitten und auch ein erklärtes
Interesse der neuen Sportwissenschaftlichen
Fakultät an der Sammlung. Dringendes Desi
derat im Bestand sind neben anderem Kunst
werke, die sich dem Gegenstand »Sport« aus
einer nicht realistischen Sicht nähern und sich
fasziniert wissen von der abstrakten Dynamik
des Sports beispielsweise - auch solches
Gestalten fand sich unter Künstlern in der
DDR. In die Sammlung sollten baldmöglichst
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